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Der Todesbaum

Jules Leroc erwachte langsam, und jeder Knochen im Leib tat ihm weh.

Er wollte die Hand heben und sich über das Gesicht fahren, aber er konnte sich nicht bewegen. Jemand hatte ihn mit dem Rücken an den rauen Stamm eines großen Baumes gefesselt. Es war Nacht, und der Mond stand fast voll am Himmel. Es war alles ganz still rundherum, kein Straßenlärm, keine Stimmen. »Das ist doch ein Traum«, wisperte Jules Leroc, glaubte es aber selber nicht. Warum befand er sich nicht mehr in Paris?

Dann senkte er den Blick und bemerkte zum ersten Mal die Gestalten, die um den Baum herum einen Kreis bildeten. Schweigende Männer und Frauen in hellen, langen Roben, die langsam näher kamen.


Ihm stockte der Herzschlag, und mit einem Mal war ihm trotz der milden Nacht furchtbar kalt. Er hätte kein Journalist mit einem Hang zu Okkultismus sein müssen, um zu erkennen, was hier geschah - und in welcher Situation er sich befand.

Das hier war eine religiöse Zeremonie, eine Opferung. Und Jules Leroc zweifelte keinen Moment daran, dass er die ehrenvolle, traurige und tödliche Rolle des Opfers spielen sollte!

»Hey! Was soll das?«, rief er laut und zerrte an seinen Fesseln. Er erkannte jetzt, dass er an eine Trauerweide gebunden war. Die dünnen Zweige hingen wie ein Schleier rundherum bis fast zum Boden herunter, wisperten und bewegten sich im Wind. »Bindet mich sofort los!«

Niemand antwortete.

Die Gestalten gingen einfach stumm weiter, bis sich der Kreis geschlossen hatte. Zerfetzte Wolken trieben über die silberne Mondscheibe, die den Hügel in kaltes Licht tauchte. Es war unwirklich, wie die Kultisten schweigend um den Baum standen. Leroc schluckte schwer. Das waren keine kindischen Spinner. Sie sahen so aus, als wüssten sie ganz genau, was sie hier taten.

Ohne ein Wort hoben die Leute in den Roben ihre Hände, berührten sich, und ein helles grünes Leuchten flammte zwischen ihren Fingern auf. Es vereinte sich zu einem Ring aus Licht. In dem kranken Schein jagten Lerocs Blicke über die ausdruckslosen Gesichter der Kultisten vor ihm. Dann blieben sie an dem einer schönen jungen Frau mit wunderbaren braunen Haaren hängen.

Merille Sandson - ja, so hieß sie.

Und langsam schälte sich aus Lerocs umnebeltem Geist die erste Erinnerung…

***

Er hatte Merille Sandson in Paris in seiner Lieblingsbibilothek getroffen. Ein Mädchen mit herrlichen Haaren, einem traumhaften Körper und einem wirklich schönen Gesicht. Sie war über einen Stapel Bücher mit okkulten Themen gebeugt gewesen, was ihn gleich fasziniert hatte; immerhin war das sein Metier. Jules Leroc war Journalist, aber er schrieb nicht über gewöhnliche Dinge. Sein Interesse galt der Welt der Geister und Dämonen, der unerklärlichen Phänomene.

Gerade an diesem Morgen hatte er wieder ein altes Antiquariat auf der Suche nach neuen Geheimnissen durchstöbert und dabei ein seltenes Buch gefunden. Er konnte es selber nicht gebrauchen, aber ein Freund aus einem kleinen Dorf an der südlichen Loire hatte ihm versprochen, es für einen guten Preis zu kaufen. Er wollte sich am nächsten Tag mit ihm treffen und den Handel perfekt machen. In Gedanken war Jules Leroc schon im Reisebüro und buchte von dem Geld einen Flug in die Karibik. Er konnte Urlaub gebrauchen.

Und dann saß da dieses Mädchen in der Bibliothek. Jules Leroc war ein Jäger, er konnte an einer Schönheit wie dieser nicht Vorbeigehen. Unauffällig beugte er sich vor und sah, dass die Frau allerlei Werke über Naturgeister las, die Magie der Kräuter und Pflanzen und solch hübsches harmloses Zeug. Jules Leroc, selber nicht unvertraut mit weitaus düstereren Themen, hatte gelächelt.

»Ich empfehle Ihnen den Almanach der Naturgeister von Arrowsmith, wenn Sie sich einen Überblick verschaffen möchten«, hatte er begonnen.

»Ist das so?«, kam die scharfe Antwort. Dann drehte sich die Frau zu ihm um, sah ihn an, und für einen Moment fiel Jules Leroc keine passende Erwiderung ein.

Die Augen der Frau waren unglaublich. Er hatte noch nie so ein Grün gesehen. Es schien aus sich selbst heraus zu leuchten, in einem intensiven, lebendigen Glanz. Fast hatte er den Eindruck, als würden sich Grün und Gold in diesen Augen bewegen wie Sonnenlicht auf den Blättern eines Baumes. Die Frau musterte ihn eine Weile unfreundlich, dann schien sie sich eines Besseren zu besinnen. Der harsche Ausdruck verschwand aus ihrem schönen Gesicht, und sie schaffte ein Lächeln, das jede Abendplanung, die Jules bis dahin gehabt haben mochte, zunichte machte.

»Entschuldigen Sie. Ich wollte nicht unhöflich sein«, bat sie.

»Oh, kein Problem. Wenn ich so aussehen würde wie Sie und mich irgendein fremder-Typ anspräche, dann würde ich auch erst einmal so reagieren. Wahrscheinlich werden Sie am Tag bestimmt ein Dutzend mal nach dem Weg oder nach der Zeit gefragt.«

Sie lachte. So kamen sie ins Gespräch.

***

Jules Leroc schüttelte den Kopf und stöhnte, als die Erinnerung zurückkam.

Das war es also.

Er hatte sich an dieses hübsche, unschuldige Mädchen vom Land herangemacht und ihr versprochen, an ihrem letzten Abend in Paris mit ihr auszugehen. Und sie war darauf eingegangen.

Leroc konnte ein bitteres Auflachen nicht unterdrücken, wie er jetzt an den Baum gefesselt im Kreis der Kultisten stand, die noch immer schwiegen, während das Leuchten ihrer Hände stärker wurde. Natürlich war sie bereit gewesen, mit ihm Essen zu gehen! Er hatte gedacht, das läge an seinem Charme, seinem Witz, seinem guten Aussehen. Er war gut darin, Frauen zu betören, obwohl er langsam älter wurde. Merille Sandson sollte nur eine weitere Eroberung werden, eine neue Romanze.

Aber all die Zeit hatte die junge Frau aus der Bretagne in ihm das Opfer gesehen, das am Baum ausbluten sollte. Er hatte ihr alles geglaubt. Dass sie zu Studienzwecken nach Paris gekommen war. Ihre schüchternen Blicke und ihre mädchenhafte Zurückhaltung. Oh, sie hatte einen Köder nach dem anderen gelegt, und Jules Leroc hatte sie alle brav geschluckt. Er war fröhlich wie ein Schaf zu seiner eigenen Schlachtbank gelaufen und hatte dabei noch gedacht, er wäre besonders clever…

***

Er hatte Merille Sandson abends in ihrem kleinen Hotel abgeholt, mit dem ganzen Programm: sein bester Anzug, ein teures Aftershave, ein Strauß dunkelroter Rosen. Jules Leroc erinnerte sich, wie sie die Blumen angestarrt hatte. Nicht freudig, nein. Traurig, so als hätte er ihr einen Strauß toter kleiner Kätzchen gereicht.

Aber sie war mit ihm losgezogen, Arm in Arm, in ihrem schlichten langen Kleid, das so fantastisch eng an ihrem schlanken Körper lag. Jules Leroc wusste noch, dass sie als einzigen Schmuck einen Halsreif aus poliertem Holz getragen hatte.

Sie waren Essen gegangen und dann in eine Tanzbar.

Merille war wunderbar. Sie tanzte und lachte mit einer Natürlichkeit und Wildheit, die einfach mitriss. Bald hätte Jules nicht mehr sagen können, ob er von dem Alkohol oder von dem unglaublich verführerischen Duft der Frau berauscht war. Vor allem ihr Haar verströmte einen intensiven Geruch nach Blumen mit etwas anderem darunter, einer dunklen Ahnung von Laub in einem Herbstwald, süß und schwer. Er konnte nicht genug davon bekommen. Zusammen mit dem Blick aus ihren rätselhaften grünen Augen versetzte er ihn in einen Zustand des Verlangens, der ständig stärker wurde.

Während er Merille schließlich in seinem Wagen zum Hotel zurückbrachte, suchte er fieberhaft nach dem richtigen Ansatz, um mit zu ihr raufzugehen. Aber das war gar nicht nötig. Sie lud ihn selber ein, noch mit auf ihr Zimmer zu kommen. Und ihr Blick hatte keine Fragen offen gelassen.

Das, so begriff Jules Leroc jetzt im Rückblick, war der Moment gewesen, in dem er das Spiel verloren hatte. Und sein Leben gleich dazu…

***

Während Jules Leroc das Puzzle seiner Erinnerungen zusammensetzte, kam Bewegung in den Kreis der Kultisten.

Eine alte Frau löste sich von den anderen und trat vor. Sie hob die Hände in Richtung des Baumes. Jules Leroc konnte sehen, dass die Alte ebenfalls sehr grüne Augen hatten, die kalt und gefühllos zu ihm herüb erstarrten.

»Die Nacht ist richtig!«, rief sie wie ein Zeremonienmeister. »Der Himmel ist hell und mit klarem Blick. Die Erde ist hungrig, ausgelaugt von ihren Kindern.«

Jules schloss für einen Moment die Augen, und sein Mund wurde staubtrocken. Das hatte er befürchtet. Die Erde war hungrig, und er war die Mahlzeit.

Er starrte zu der Sprecherin hinüber und suchte nach einem Messer oder einem anderen Opfergerät, konnte aber keines entdecken. Fieberhaft verdrehte Jules seine Hände, bis er mit den Fingern die Knoten der Fesseln ertasten konnte. Die Stricke waren dick, aber das würde ihm helfen. Es war viel schwieriger, in ein dickes Seil einen guten Knoten zu machen als in eine dünne Schnur. Seine Finger waren glitschig von seinem Angstschweiß, aber er machte sich verbissen daran, an dem Strick zu zerren und ihn zu lockern.

Wie war er denn überhaupt hierher gekommen? Eben noch war er in Merille Sandsons Hotelzimmer, einem schäbigen kleinen Raum mit billigen Möbeln, und jetzt hier auf einem Hügel im Nirgendwo? Jules Leroc fluchte und versuchte beides mit gleicher fieberhafter Eile: die Fesseln zu lockern und seine Erinnerung wieder zu finden.

Er hatte versucht, Merille zu küssen, aber sie hatte gelacht und sich ihm in einer Wolke ihres Duftes entwunden. Dann hatte sie Jules zu ihrem Bett geführt und ihn sich hinlegen lassen. Das hatte er natürlich mehr als bereitwillig getan, der liebeskranke Narr, der er gewesen war.

Und jetzt fiel ihm auch ein, wie die Sache zu Ende gegangen war. Er hatte sie genau vor Augen, während er an seinen Fesseln zerrte.

»Entspann dich ein bisschen«, hatte sie spöttisch gemurmelte, mit einem Blick aus den unglaublich grünen Augen und ihren langen Fingern auf seiner Stirn.

»Wer will sich denn entspannen?«, war seine heisere Antwort gewesen. Aber seitdem er lag, hatte er tatsächlich eine gewisse Schwere gespürt. Zu viel Alkohol. Das war seine Erklärung. Merille hatte ihre kühlen Fingerspitzen wieder über seine Stirn gezogen, diesmal von oben nach unten.

»Spürst du nicht, wie die Tiefe lockt?« Er hörte noch ihr Flüstern, ganz sanft und beruhigend und irgendwie gefährlich. Jules’ Augenlider waren schwer geworden, er hatte sie nicht offen halten können. Sein Instinkt schrie zu spät Alarm. Oh, sicher, er hatte geahnt - gewusst -, dass diese plötzliche Müdigkeit nicht normal war. Aber was hätte er an diesem Punkt noch tun können? Die Beute war im Netz. Merille Sandson hatte es nur noch zuziehen müssen.

Magie!

Es war einer seiner letzten bewussten Gedanken gewesen. Er, der sich seit so vielen Jahren mit Okkultismus befasste, lag da wie eine Fliege im Netz irgendeines Zaubers.

Dann war er in Dunkelheit und Stille versunken - und hier am Baum wieder aufgewacht.

***

»Die Nacht ist richtig!«, setzte nun eine männliche Stimme ein. Ein bulliger älterer Mann war vorgetreten. Mit ihm kam eine Böe, die die Zweige der Trauerweide schüttelte. »Der Wind ist wild und voller Kraft. Wir sind gekommen, den Bund zu erfüllen, den wir eingegangen sind.«

Jules verdoppelte seine Anstrengungen und hatte das Gefühl, seine Schultern würden gleich aus dem Gelenk springen. Er hörte eine Naht reißen - fast hätte er gelacht, als er bemerkte, dass er noch immer seinen guten Anzug trug. Kein Opferkleidchen für ihn? Was waren denn das für stillose Kultisten!

Die aufkeimende Hysterie verlieh ihm neue Kraft. Er spürte, wie der Knoten sich lockerte und langsam sein Handgelenk freigab. Keiner schien wirklich auf ihn zu achten. Was würde er machen, wenn er frei kam?

Rennen-! Rennen wie der Teufel!

»Die Nacht ist richtig.« Jules zuckte zusammen. Das war Merilles Stimme. Natürlich. Sie hatte ihn eingefangen, sie durfte auch bei der Opferung mitspielen. Würde sie auch diejenige sein, die ihm die Kehle durchschnitt? Aber er hatte diesmal nicht vor, sich einfach hinzulegen und dem Schicksal seinen Lauf zu lassen. Nicht, wenn er es verhindern konnte.

»Die Bäume sind stark und voller Leben«, fuhr Merille fort. Ihre Stimme klirrte wie Eis. »Wir bringen einen, der den Weg nicht achtet, als Sühne für alle anderen.«

Sühne! Wieder hätte er lachen können. Seine einzige Sünde war, dass er mit dieser Frau hatte die Nacht verbringen wollen. Aber nicht so…

Der Knoten ging auf, und Jules bekam seine Hand frei. Er bemerkte, dass beide Arme mit nur einem Strick gefesselt gewesen waren, der hinter dem Stamm des Baumes herumführte. Das war es.

Er war frei! Und jetzt nichts wie weg!

Er kam einen Schritt weit, als jemand - ganz unzeremoniell - aufschrie.

»Er will fliehen!«

Kluges Köpfchen. Als Nächstes hörte er Merilles Stimme, verzerrt von Wut. »Das wird er nicht!«

Im gleichen Moment spürte Jules, der schon fast aus dem Schatten des großen Baumes heraus war, wie etwas nach seinem Fuß griff und sich schmerzhaft durch den Stoff der Hose biss. Er schrie auf und zerrte daran, spürte es reißen, aber dann schlangen sich drei weitere Fesseln um ihn und krochen blitzschnell an ihm herauf. Jetzt konnte er sehen, was es war - wilde Rosen. Sie wuchsen aus dem Unterholz der Bäume auf ihn zu, stürzten sich wie im Zeitraffer auf ihn, wanden sich um seinen Körper und drückten zu. Ihre Dornen stachen in seine Haut, bis er blutete - und je mehr er sich gegen die Hanken wehrte, desto mehr verletzte er sich selber.

»Merille!«, brüllte er, obwohl er nicht wusste, warum. Er sah die schöne Frau im Kreis stehen, ihre Hände bewegten sich in verschlungenen Bahnen, ihre grünen Augen glühten.

Ihre Antwort kam sofort -- und nahm Jules jede Hoffnung.

»Michel! Ich habe ihn! Jetzt - das Opfer!«

Eine männliche Stimme begann, in einer seltsamen Sprache zu singen, so laut, dass es über den Wind und Jules hämmernden Herzschlag klang. Er erwartete jeden Moment, dass jemand vor ihm auftauchte, mit einem Messer in der Hand. Er war jetzt so sehr in den Rosenranken verstrickt, dass er nicht einmal mehr den Kopf drehen konnte.

Das war es.

Jules Leroc wusste nicht einmal, was ihn traf, und würde es bis zum Schluss nicht wirklich verstehen. Ein stechender Schmerz bohrte sich in seinen Nacken und wurde rasch durch stumpfe Betäubung ersetzt. Der Wind musste stärker geworden sein, die Zweige des Baumes bewegten sich wild. Er sah es wie durch einen Schleier, Tränen des Schmerzes waren in seine Augen geschossen. Das war dann wohl das Ende…

Ein weiterer Schlag an seiner Brust - Jules blickte an sich hinunter Er sah einen Zweig, der sich durch sein zerfetztes Hemd in seinen Körper bohrte, aber kaum Blut. Ein Zweig?

Grünes Licht ging von der Wunde aus. Es tat nicht einmal wirklich weh. Eine grässliche Schwäche breitete sich in Jules Leroc aus, seine Knie gaben nach, aber er sackte nicht zusammen.

Seltsam.

Als ob die Zweige ihn halten würden. Noch ein Schmerz, schon fern und wattig, in seiner Seite, ein weiterer in seinem Rücken. Ein widerliches, saugendes Gefühl überall in seinem Körper. Er hing wie eine Marionette an ihren Fäden, und sein Leben strömte aus ihm heraus. Seine Gedanken verwirrten sich.

Er sah, dass der Himmel sich im ersten Morgenlicht rötete und roch den süßen Duft der wilden Rosen.

Dann starb er.

***

»Sag mir, dass es eine neue Perücke ist.«

»Es ist eine neue Perücke«, bestätigte Nicole Duval mit gespieltem Gehorsam. Ihr Chef und Geliebter stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und ließ sich auf das Sofa fallen. In das große Wohnzimmer im Nordflügel des Château Montage fiel verschwenderisch und golden wie Bernstein das Sonnenlicht des frühen Vormittages. Unten im Dorf erklang träge die Glocke der kleinen Kapelle. Es war Samstag und noch keine zehn Uhr -trotzdem sah Professor Zamorra so aus, als wäre er schon unterwegs gewesen.

»Danke. Du hast eben meinen Tag gerettet.«

»Musste er denn gerettet werden?« Nicole schlenderte zu Zamorra hinüber und setzte sich auf die Sofalehne.

Die grell pinkfarbenen Haare standen kunstvoll verwuschelt von ihrem Kopf ab und umrahmten das hübsche Gesicht. Sie bildeten auch einen interessanten Kontrast zur hellen Haut ihrer Schultern. Oder ihrer Brüste. Oder ihres ganzen unbekleideten Körpers. Für einen Moment stahl sich ein kleines Grinsen auf Zamorras Gesicht, als er sich an etwas erinnerte.

»Weißt du, ich habe gerade Pater Ralph im Dorf getroffen. Er hat mir erzählt, dass ein paar der jungen Jäger versucht haben, einen neuen Ansitz unten am Hang unter dem Château zu errichten.«

»Am Hang?«, wiederholte Nicole verdutzt. »Aber da gibt es gar kein Wild.«

»Nun ja, die Mütter und Ehefrauen haben unseren guten Pater darauf hingewiesen, dass die Jäger zuweilen ihre Flinten vergessen, niemals aber ihre Ferngläser.« Zamorra lachte.

Nicoles Angewohnheit, ohne auch nur einen Faden Textil am Körper durch die großzügigen Räume des Château Montagne zu streifen, war in dem kleinen Dorf gut bekannt und brachte anscheinend die Phantasie der jungen Männer auf Trab. Zamorra konnte es ihnen nicht verdenken -Nicole hatte einen wirklich herrlichen Körper. Er hätte selber einiges auf sich genommen, um ihn zu sehen. Zum Glück musste er dafür meist nicht mehr tun, als sich in ihrem gemeinsamen Bett zur Seite zu drehen.

»Oh.« Jetzt grinste auch Nicole. »Vielleicht sollte ich den neugierigen jungen Herren mal einen kleinen Besuch abstatten bei ihrem Ansitz. Ich habe gehört, die Dinger sollen recht wackelig sein.«

»Pater Ralph hat das vorhergesehen«, erklärte Zamorra. »Er hat sich die Jungs zur Brust genommen und sie gebeten, den… hm… Beobachtungsposten abzubauen.«

»Schade eigentlich. Aber du hast meine Frage vorhin nicht beantwortet. Musste dein Tag gerettet werden, Chéri?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Zamorra schloss für einen Moment die Augen. »Ich habe unten bei Mostache mit Pascal Lafitte zusammengesessen. Eigentlich hatte er mir ein sehr spannendes Buch versprochen. Es hätte genau die Wissenslücke geschlossen, die ich bei einem neuen Artikel noch habe.«

Nicole sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an. »Ein Buch im Sinne von: ein altes, okkultes, seltenes, gefährliches, magisches Buch?«

»Das meiste davon zumindest.«

»Als hätten wir von solchen Dingen nicht schon genug.« Es war ihr anzusehen, dass sie in diesem Moment an das Buch mit den 13 Siegeln dachte. Die Siegel dieses geheimnisvollen Buches hatten sie schon mehrfach in tödliche Gefahr gebracht. Dennoch versuchte Zamorra weiterhin, sie zu öffnen und zu enträtseln. Denn irgendwie schienen sie in direktem Zusammenhang mit den bislang über viele Jahre unentzifferbaren Hieroglyphen auf seinem magischen Amulett zu stehen.

Das Buch zeigte dem, der versuchte, eines der Siegel zu öffnen, Bilder - böse Bilder. Und es stellte ihm jedes Mal eine Aufgabe, deren Lösung für ihn tödlich sein konnte.

Woher dieses Buch kam, wie es in Zamorras Besitz gelangt war, konnte niemand sagen. In einem verstaubten Winkel seiner umfangreichen Bibliothek hatte Zamorra es gefunden, als er nach etwas ganz anderem suchte.

Und nun - wollte er schon wieder ein magisches Buch beschaffen…?

Nicole fuhr fort: »Und? Hat Pascal es nicht geliefert?« Die schöne Frau mit den pinkfarbenen Haaren rutschte unauffällig und mit der Langsamkeit einer schleichenden Raubkatze von der Sofalehne. Dabei nahm sie keinen Moment lang den Blick von Zamorra.

»Er konnte nicht. Der Freund, der ihm das Buch verkaufen wollte - ein Jules Leroc - ist nicht aufgetaucht. Sie waren für gestern Abend verabredet, aber er ist nicht erschienen. All meine Vorfreude war also umsonst.«

»Ah. Die Welt ist schlecht«, bemerkte Nicole todernst. Sie berührte jetzt mit ihren Knien Zamorras Bein und schob sich noch immer in seine Richtung. Die kleinen goldenen Punkte, die zu ganz speziellen Gelegenheiten in ihren braunen Augen auftauchten, begannen im Sonnenlicht zu funkeln.

»Das sowieso.« Zamorra tat geflissentlich so, als würde er die Annäherung Nicoles nicht bemerken - was kein leichtes Unterfangen war. »Aber Pascal macht sich ernsthaft Sorgen. Er meint, dass dieser Leroc sonst sehr zuverlässig sei. Ein Schwerenöter und Casanova, ja, aber er habe ihn noch nie versetzt. Schon gar nicht, wenn so viel Geld für ein Buch winkte. Sie hatten erst vorgestern miteinander telefoniert und den Termin abgemacht.«

Nicole hatte gerade die Hand gehoben, um sie unter Zamorras rotes Hemd gleiten zu lassen, hielt aber inne.

»Ich weiß, an was ihr denkt. Böses Buch taucht auf, guter Mann verschwindet. Das könnte tatsächlich etwas miteinander zu tun haben. So alte Folianten haben sicher einen enormen Appetit, wenn sie endlich mal aus den Regalen geholt werden. Aber was heißt das für dich?«

»Pascal würde wirklich gerne wissen, was aus seinem Bekannten geworden ist. Die beiden kennen sich wohl schon lange. Er hat alle Krankenhäuser in der Stadt angerufen, die Polizei, ein paar gemeinsame Freunde - keiner weiß, wo er ist. Sein Auto ist auch verschwunden. Na ja, und ich hätte wirklich gern dieses Buch.«

»Oh-oh, ich sehe gerade ein gemütliches gemeinsames Wochenende den Bach runtergehen«, seufzte Nicole und ließ sich nach hinten fallen - was zu einer durchaus sehr verlockenden Position führte. Sie nahm eines der Sofakissen und vergrub ihr Gesicht darin.

»Und, in welches langweilige Kaff geht es diesmal?«, kam gedämpft die schicksalsergebene Frage.

»Nach Paris.«

»Paris!« Nicole schnellte wieder nach oben, sodass die roten Haare wirr in ihre Augen hingen und das Kissen vom Sofa flog. »Das klingt schon besser! Wann geht es los?«

Zamorra lachte, griff nach Nicole und zog sie zu sich herüber.

»Später«, sagte er nur.

***

Merille stand, wie auch die anderen, zwischen den Zweigen der-Trauerweide und wurde von ihnen berührt. Sie musste nichts anderes tun, als die Augen zu schließen, den Kopf in den Nacken zu legen und zu warten.

Die schlanken, biegsamen Ranken des Baumes liebkosten ihre Haut, glitten in ihr Gewand und strichen an ihrem Körper entlang. Merille spürte die glatte Rinde und die Feinheit der Blätter. Selbst der Schmerz, als der Zweig sanft in die Grube unter ihrer Kehle drang, war süß. Wie immer war jede Berührung eine ekstatische Empfindung, und Merille unterdrückte den Laut nicht, der aus ihren halb geöffneten Lippen drang - eine Mischung aus Seufzen und Stöhnen. Sie gab sich dem Baum völlig preis, der Wesenheit in der Weide-, und ihre Hingabe wurde wie stets belohnt.

Sie begann zu verstehen, wie sie weitere Kräfte der Natur nutzen konnte. Was sie tun musste, um die Magie zu weben, die in den Pflanzen und den Elementen verborgen war. Mit dem Saft des Baumes, der durch den Zweig in ihrer Kehle in sie drang, kam auch das Wissen. Es war der Weg, wie die Natur sich bedankte für das Opfer, dessen war sich Merille gewiss.

Sie brachten dem Baum jene, die blind und gleichgültig waren und mehr genommen hatten, als ihnen zustand. Und er dankte ihnen für diese Gaben mit seiner Kraft.

Heute bekam Merille mehr, als sie normalerweise empfing, so als wüsste der Baum, wem er das Opfer dieses Festes zu verdanken hatte, und sie jubelte in ihren Gedanken. Als sich die Zweige schließlich zurückzogen und Merille mit der Erschöpfung einer Geliebten auf den taufeuchten Boden sank, lächelte sie immer noch.

Es war mittlerweile Tag geworden. Wie immer, wenn sie dem Baum nahe war, hatte Merille kein Zeitgefühl mehr.

Michel, mit dem sie auch nach Paris gegangen war zum Lernen und Jagen, half ihr schließlich auf. Selbst sein immer angespanntes Gesicht wirkte weicher, obwohl er sich genauso grob verhielt wie sonst.

»Steh auf!«, befahl er barsch. »Wir haben noch einiges zu erledigen und es ist bald Mittag.«

Merille erhob sich gehorsam und sammelte als Erstes ihre Kräfte, um dem dichten Gestrüpp aus Kosenranken zu befehlen, den ausgesaugten Körper des Opfers freizugeben. Der verschrumpelte Leib erinnerte kaum mehr an einen Menschen, was es ihr leichter machte, ihn zu betrachten. Das war nicht mehr Jules Leroc, sondern nur noch eine leere Hülle. Andere aus dem Kreis würden sich um ihn kümmern und ihn im Wald vergraben. Selbst seine Reste konnten den Bäumen noch als Dünger dienen.

Dann nahm sie behutsam die vertrockneten Überbleibsel des Rosenstraußes auf, den sie von Jules in Paris bekommen hatte.

»Wir bestatten sie am Fuße des Hügels«, schlug sie vor, und Michel nickte knapp, ehe er lachte.

»Wie passend, das mit den Rosenranken. Er mochte doch Rosen.« Wieder lachte er, und Merille verzog das Gesicht. Sie sprach nicht gern über die Opfer, wenn es vorbei war, ganz im Gegensatz zu Michel.

»Ist, das nicht der beste Abschluss füi den vergnüglichen Abend, den du mit diesem Leroc hattest?«, fragte Michel jetzt bissig.

»Jeder von uns hat seine eigene Methode, das Ziel zu erreichen«, antwortete Merille so leidenschaftslos wie möglich. Sie war noch benommen von der Gabe des Baums. Es war schwer, mit ihren Worten vorsichtig zu sein. »Es ist nicht nach deinem Geschmack, sich Zeit zu nehmen und ein Opfer vorsichtig einzukreisen. Und es ist nicht nach meinem, in dunklen Gassen zu lauern und mit schweren Gegenständen um mich zu schlagen, so wie du das tust.«

Michel lachte böse. Wenn er ihre Antwort respektlos fand, so sagte er nichts. Vielleicht war er selber noch nicht ganz wieder bei sich.

Michel war der Erste des Kreises und Merille seine neuste Schülerin. Er versprach sich viel von ihr, denn sie konnte schon jetzt starke Magie wirken, obwohl sie noch nicht lange Mitglied der Druiden war. Sicher, sie hatte sich schon immer mit der Natur beschäftigt, aber erst Michel hatte ihr Potential erkannt und sie nach Bocage-Noir und zum Baum gebracht. Seitdem kümmerte er sich in besonderer Weise um sie. Eines Tages, so wussten alle, würde er in ihr eine extrem machtvolle rechte Hand haben. Und Merille tat alles, um diesen unausgesprochenen Erwartungen gerecht zu werden.

Eigentlich wäre es die Aufgabe von Michel gewesen, in ihrer letzten Nacht in Paris ein willkürliches Opfer in einer Straße zu überfallen und es mit nach Bocage-Noir zu bringen. Aber als Jules Leroc auftauchte, hatte Merille darum gebeten, diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen. Und sie hatte es gut gemacht, ganz gleich, wie spöttisch Michel jetzt darüber reden mochte. Sie hatte Leroc mit einem Zauber in Schlaf versetzt. Dann, als alles im Hotel still geworden war, hatten sie ihn in seinen eigenen Wagen geschleppt und waren wieder in die Bretagne gefahren. Nach Hause. Zum Hain.

»Hede es schön, wenn du willst«, sagte Michel jetzt abfällig und riss sie aus ihren Gedanken. »Für mich ist es pervers, sich überhaupt mit jemandem wie diesem Städter einzulassen. Oder hast du dich von seinen schönen Geschenken beeindrucken lassen?« Michel zeigte auf die vertrockneten Rosen, und nun verdüsterte sich Merilles Gesicht.

»Nein. Das war ein großer Fehler von ihm.« Sie streichelte zärtlich über die welken Blüten. »Wie auch immer, wir haben das bekommen, was wir brauchten, nicht? Der Baum hat das Opfer angenommen. Die Natur ist zufrieden nach dieser Nacht.«

»Ja, das ist sie wohl«, erklang eine andere Stimme. Ein weiteres Mitglied des Kreises war zu ihnen getreten. Die alte Frau, die die Zeremonie eröffnet hatte, maß sowohl Merille als auch Michel für einen Moment mit strengem Blick.

»Aber es ist trotzdem nicht die Zeit, zu lachen oder leichtsinnig zu werden«, fuhr Mutter Dahut mahnend fort. »Der Baum hat mir eine Vision geschenkt -wir müssen achtsam sein in der nächsten Zeit.« Ihre Stimme wurde ein düsteres Murmeln. »Fremde kommen nach Bocage-Noir.«

***

Professor Zamorra brauchte keine Magie und keine Gewalt, um die Tür des Appartements zu öffnen, nur einen ganz gewöhnlichen Dietrich. Zwar konnte er ein bisschen zaubern, aber er sparte sich das für Situationen, in denen es nicht anders ging. Oder für die kleinen Spielereien, mit denen er übte. Hier konnte er sich auf die Geschicklichkeit seiner Finger verlassen. Es dauerte einen Moment, aber da der Flur leer und still war, hatte er auch keine Eile. Pascal Lafitte hatte ihm die Adresse seines Freundes Leroc genannt, eine Wohnanlage in einem der besseren-Viertel am Rande von Paris. Zamorra war gleich hierher gefahren, nachdem er Nicole in der Stadt abgesetzt hatte.

Natürlich hatte sich auf sein Klingeln und Klopfen niemand gemeldet. Aber das sollte ihn nicht aufhalten. Mit einem weichen Schnappen öffnete sich die Tür, und Zamorra trat ein.

Die Wohnung war nicht groß, aber geschmackvoll eingerichtet. Vorsichtig öffnete Zamorra die Türen und blickte in die einzelnen Räume. In der kleinen Küche standen die angetrockneten Reste eines Milchcafés in einer Schale, sonst war alles sauber aufgeräumt. Das Wohnzimmer sah aus, als käme es aus einem Möbelprospekt -schwarze Ledergarnitur, rotbraune Holzmöbel mit Vitrinen, ein flauschiger Teppich und ein großer Fernseher. Alles strahlte zurückhaltende Eleganz und Wohlstand aus, allerdings auch keinen Reichtum.

Wenn es möglich war, von der Einrichtung eines Mannes auf seinen Charakter zu schließen, dann musste Zamorra seinem Freund Lafitte Recht geben: Leroc schien nicht der Typ zu sein, der eine geschäftliche Verabredung ohne triftigen Grund sausen ließ.

Auch ein anderer Charakterzug Lerocs wurde in der Wohnung deutlich: Das Schlafzimmer war von einem großen Bett dominiert, über dem tatsächlich ein getönter Spiegel an der Decke hing. Man brauchte kein Meisterdetektiv sein, um zu erkennen, dass hier jemand wohnte, der die erotische Seite des Lebens genoss.

Interessant wurde für Zamorra aber erst das Arbeitszimmer. Die Wände waren mit Regalen bedeckt, die von Büchern überquollen, und beim Fenster stand ein großer Schreibtisch mit einem Computer und zahlreichen Papierstapeln. Ein Lesesessel und ein kleiner-Tisch bildeten den Rest der Einrichtung.

Lafitte hatte erzählt, dass Leroc ein Journalist war und sich vor allem mit okkulten und parapsychologischen Themen beschäftigte - Zamorra zweifelte nicht daran, dass die eine oder andere Information, die er von Lafitte bekam, ursprünglich aus diesem Pariser Arbeitszimmer stammte. Es wäre wirklich schade, wenn diese Quelle versiegen würde.

An Zamorras eigene Bibliothek im Château Montagne reichte diese kleine Sammlung natürlich nicht heran, aber das tat vermutlich kaum eine in ganz Europa. Selbst wenn Leroc jeden Raum seiner Wohnung mit Regalen vollgestellt hätte, wäre nicht mehr als ein kleiner Teil von Zamorras Büchern, Schriftrollen oder sogar in Stein gemeißelten magischen Werken darin untergekommen. Trotzdem schnalzte Zamorra anerkennend mit der Zunge, als er mit dem Finger an den Wälzern auf den Borden entlang strich. Von dem einen oder anderen hatte er auch eine Kopie, aber manches war ihm neu. Leider war das hier weder der Ort noch die Zeit für eine kleine Lesestunde.

Mit einem dezenten Laut machte das TI-Alpha in seiner-Tasche auf sich aufmerksam, und Zamorra nahm den Anruf entgegen.

»Halloho!«, erklang Nicoles fröhliche Stimme - der Empfang des Handys war so gut, dass er sogar das flotte Klappern ihrer hohen Absätze auf dem Pariser Asphalt hören konnte. »Wenn wir wieder zu Hause sind, erwarte ich von dir, dass du mich abseifst und eine Stunde in warmes, duftendes Wasser tunkst«, forderte sie resolut.

»Du bist also in den Antiquariaten gewesen?«

»Ja, und ich bin ungefähr so eingestaubt wie nach zwei-Tagen Arbeit in deiner Bibliothek. Ich wette, die verkaufen die Bücher hier nach Gewicht und machen sie deshalb niemals sauber.«

»Und, konntest du etwas herausfinden?«

»Natürlich.« Es klang beleidigt, aber nicht ernsthaft. »Mrs. Watson hat immer Erfolg, mein lieber Sherlock. Ich habe mit dem Händler gesprochen, der Leroc das Buch verkauft hat, aber leider konnte er mir fast nichts darüber sagen. Er hat ein ganzes Hinterzimmer voll mit komischen, bizarren, alten, unheimlichen Sachen - es würde dir gefallen. Ich habe eine Visitenkarte mitgenommen, dann hast du auch mal was zu tun, wenn wir wieder in Paris shoppen gehen.«

»Wir?« Zamorra lachte.

Nicole ließ sich nicht unterbrechen. »Der Händler sagte, ich sollte mal in einer Bibliothek nachfragen, in der Leroc Stammkunde ist. Und - tataaa! - ich habe eine Spur!«

»Mrs. Watson, ich bin stolz auf Sie. Erinnern Sie mich daran, Ihr Gehalt zu erhöhen.«

»Hm, ich dachte an eine etwas persönlichere Art des Dankes.«

»Wo denken Sie hin - Sherlock und Watson hatten nie etwas miteinander.« Zamorra ging zum Schreibtisch hinüber, während er sprach, und sah sich einen Haufen ungeordneter kleiner Zettel an, die dort lagen. Es wirkte so, als hätte jemand schnell sein Portmonee geleert. Hauptsächlich waren es Kassenbons und Tankbelege, der übliche Bodensatz, der sich in Brieftaschen ansammelte. Keine Rechnung war älter als zwei Tage - Leroc hielt seine Taschen anscheinend genauso sauber wie seine Wohnung. »Also, wie sieht deine Spur aus?«

»Leroc hat die Bibliothek vorgestern in Begleitung einer auffallend hübschen Frau verlassen. Die Bibliothekarin da muss eine Schwäche für Leroc haben - so genau, wie sie sich die Frau angesehen hat. Sie hat ein Gesicht gemacht, als ob sie auf einer Zitrone kaut, während sie mir von der Szene erzählt hat. Auf jeden Fall bin ich jetzt dabei, die umliegenden Cafés abzuklappern, denn die beiden wollten wohl etwas trinken gehen.«

»Vielleicht kann ich das abkürzen«, meinte Zamorra und zog einen sauber gefalteten Zettel aus dem Haufen. Das Papier roch seltsam - verlockend und süßlich wie das Parfüm einer Frau. Trotzdem empfand er den feinen Duft nicht als angenehm.

Er faltete das Papier auseinander und sah die Anschrift eines Hotels in einer weiblichen, nicht besonders eleganten Handschrift. Darunter stand ein Name: Merille.

»Ich glaube, ich habe den Namen und die Adresse deiner schönen Unbekannten gefunden. Ich bin in einer halben Stunde bei dir.«

***

»Hast du den Mantel vorhin auch schon angehabt, oder bist du heimlich gegen deine Schwester aus der Spiegelwelt ausgetauscht worden?«, fragte Zamorra mit einem Seitenblick, als sie auf das kleine Hotel zugingen.

Nicole lachte und drehte sich einmal schwungvoll um die eigene Achse.

»Nein, der ist neu. Ich musste immerhin eine halbe Stunde auf dich warten, was sollte ich sonst mit der Zeit anfangen? Mach dir im Übrigen keine Gedanken: Die Avenue Montaigne war zu weit weg, der Laden hier war ziemlich günstig.«

»Und der alte Mantel?«

Nicole winkte mit großer Geste ab. »Den habe ich gleich in der Boutique gelassen, der war ohnehin nicht mehr doll.«

»Ja, stimmt. Er hatte eine wirklich harte Woche hinter sich, seit er aus dem Geschäft zu dir gekommen war«, spöttelte Zamorra, lächelte dabei aber. »Wahrscheinlich hat die Verkäuferin ihn gleich auf den Bügel gehängt, von dem dein neuer Mantel kommt. Du könntest nächste Woche hingehen und ihn noch einmal kaufen.«

Er wich dem Tritt seiner charmanten Lebensgefährtin aus, was gar nicht so einfach War, denn Nicole Duval hatte exzellente Reflexe, war in mehr als einer Kampfkunst bewandert und ließ sich auch durch hochhackige Schuhe keineswegs behindern.

Der Mann hinter dem Anmeldeschalter in dem altertümlichen Foyer war alles andere als begeistert davon, nach einem seiner Gäste ausgefragt zu werden. Höflichkeit ließ ihn vollkommen kalt. Er musterte Zamorra und Nicole mit seinem verkniffenen Bulldoggengesicht und gab vor, sich nicht wirklich zu erinnern.

Erst nach einer kleinen Aufmunterung in Form von größeren Geldscheinen wurde er rasch gesprächiger. Ja, die Frau, die hier gewohnt hatte, hieß Merille Sandson und entsprach der Beschreibung, die Nicole erhalten hatte. Es war kein Wunder, dass sich der Hotelier an sie erinnern konnte, denn sie war anscheinend wirklich sehr schön und musste außergewöhnliche grüne Augen haben. Allerdings machte der Mann keinen Hehl daraus, dass er sie für eine Prostituierte oder zumindest für ein Mädchen mit zweifelhaften moralischen Grundsätzen hielt.

Nicole schaffte es, trotz der Empörung des dicklichen Mannes hinter dem Schalter ein ernstes Gesicht zu bewahren.

»Tatsächlich?«, flötete sie. »Das ist ja schrecklich. Und wie kommen Sie darauf?«

»Nun, sie hat das Zimmer nicht allein gemietet, sondern war mit ihrem Verlobten unterwegs, wie sie sagte. Aber an ihrem letzten Abend ist sie ausgegangen, und das nicht mit ihrem Verlobten, sondern einem anderen. Er hat sie abgeholt, mit Rosenstrauß und allem.« Der Hotelier schnaubte und zeigte seine ganze gesittete Verachtung. »Sie ist erst sehr spät wieder hier gewesen, soweit ich weiß. Und er ist mit raufgegangen.«

»Wirklich, nein so was!« Zamorra hüstelte, um ein Lachen zu unterdrücken. Nicole hatte ihre Augen weit aufgerissen und erschrocken die langen Finger an den Mund gelegt, eine überaus reizende Geste. »Und dann haben sie als braver Mann bestimmt Ihren Beobachtungsposten verlassen und die ganze Sache unterbunden.«

»Beobachtungsposten?«, echote der Mann verblüfft. »Sie meinen… nein, natürlich nicht! Ich spioniere meinen Gästen doch nicht hinterher!«

Zamorra, der den Schalk in den Augen seiner Gefährtin blitzen sah, unterbrach den Wortwechsel, ehe der Hotelier ihnen die Tür zeigen würde. Er gab ihm eine Beschreibung von Jules Leroc, und der fremde Nachtbesuch hatte zumindest große Ähnlichkeit mit dem Verschwundenen. Am nächsten Morgen, so sagte der Hotelbesitzer, wäre der Wagen Lerocs nicht mehr in der Straße gewesen. Auch seine Gäste hatten ausgecheckt, bevor er selber wach war - das hatten sie aber bereits am Tag vorher mit ihm abgemacht. Ob er irgendwie ein schlechtes Gewissen hatte oder Zamorras kleine Geldspende noch ihre Wirkung tat, der Hotelier ließ sich nicht zwei Mal bitten, die Adresse dieser Merille Sandson herauszugeben. Er hatte sie von ihrem Ausweis abgeschrieben und war sich ziemlich sicher, dass sie korrekt war.

»Bocage-Noir«, las Zamorra nachdenklich vor, als sie wieder vor die Tür traten. »Muss in der Bretagne liegen, aber ich habe nie davon gehört. Vermutlich ist es ein winziges Nest.«

»Und wenn Jules Leroc der flotte Dreier einfach so viel Spaß gemacht hat, dass er mit den beiden nach Hause gefahren ist und einen erotischen Urlaub macht?«

»Das kann natürlich sein. Aber irgendwie glaube ich das nicht.« Zamorra hakte sich bei seiner Geliebten ein und zog sie an sich, während sie zum Wagen zurückgingen. »Sag mal, Nici, wie fändest du einen kleinen spontanen Urlaub im Norden unseres schönen Landes?«

»Ferien auf dem Bauernhof, ja? Mit dir, Chéri«, antwortete Nicole und warf ihm einen lachenden Blick zu, »würde ich sogar in die Hölle gehen.«

Was sie bereits mehr als einmal be wiesen hatte.

***

Der silberfarbene BMW 740i schnurrte über die gewundenen Landstraßen und fraß mit ruhiger Gleichmäßigkeit die Kilometer. Die Gegend erschien rauer und wilder, je weiter sie nach Norden kamen. Das Land wurde hügelig, und die Bäume an den Straßen sahen aus, als würden sie regelmäßig vom starken Wind gebeutelt.

In früheren Zeiten war das ganze Gebiet der Bretagne von dichten, urtümlichen Wäldern bedeckt gewesen, aber die Landwirtschaft hatte den Forst Stück für Stück zurückgedrängt. Zamorra wusste, dass die herbe Schönheit dieser Gegend noch immer einige Geheimnisse barg. Westlich der Stadt Rennes lag zum Beispiel der verwunschene Wald Brocéliande, der Merlin gehörte. Reiseführer priesen ihn als einen »Zauberwald« und ahnten nicht einmal, wie nahe sie damit der Wirklichkeit kamen. Um den Wald hatte es vor gar nicht so langer Zeit heftige Kämpfe gegeben. Zamorra hoffte, dass die Sache in Bocage-Noir um einiges friedlicher ausgehen würde.

Nicole war in der warmen Stille der Nobelkarosse eingeschlafen und wachte erst wieder auf, als Professor Zamorra fast den Ort erreicht hatte. Sie sah aus dem Fenster in die Abenddämmerung und blinzelte.

»Hübsch«, meinte sie dann und legte die Stirn in Falten. »Warum hast du mich nicht geweckt, bevor wir das Ende der Welt erreicht haben?«

»Ich gebe zu, nach Paris ist das hier ein ziemlicher Kulturschock. Aber es sieht spannend aus.«

»Wenn du etwas spannend nennst, will es uns bestimmt gleich den Kopf abbeißen«, murrte Nicole und streckte sich gähnend.

Bocage-Noir war ein Ort mit vermutlich nicht mehr als hundert Einwohnern. Kleine, uralt aussehende Häuser aus grauschwarzem Stein drängten sich an enge Straßen, als hätten sie Angst, in der Dunkelheit verloren zu gehen. Segensreiche Erfindungen wie elektrische Straßenbeleuchtungen schienen sich nicht bis hierher durchgesetzt zu haben - obwohl es alte Masten gab -, und das Licht hinter den Fenstern wirkte gelblich und unstet. Nirgendwo konnte Nicole das blaue Flackern eines Fernsehers erkennen. Trotz der gar nicht so späten Stunde war keiner mehr auf den Straßen unterwegs, die Häuser hatten ihre Bewohner in sich versteckt wie Geheimnisse.

»Wahrscheinlich haben sie die Hühner gemolken und sind dann ins Bett gegangen«, sagte Nicole düster, während sie den Blick über die üppigen Gärten gleiten ließ, die im Dämmerlicht zu grauen Schatten wurden.

»Warum bist du so grantig?« Zamorra sah das Schild eines Gasthauses, ein kleines Gebäude mit sicherlich nicht mehr als drei Zimmern, aber ein Tribut an den Tourismus.

»Ich weiß nicht. Vielleicht habe ich schlecht geschlafen.«

»Oder?« Der BMW glitt auf einen kleinen Platz an einer Hecke.

»Oder mir gefällt hier irgendetwas nicht«, schloss Nicole. Zamorra fragte nicht weiter, während er ihr Gepäck herausholte und sie die paar Meter auf das Gasthaus zugingen. Nicole hatte die Fähigkeit, Dinge zu spüren, die mit dunkler Magie zu tun hatten. Wenn dieses Dorf ihr irgendwie unangenehm war, konnte es daran li egen, dass ihre Para-Sinne ansprangen. Oder einfach an der schlechten Laune nach einem langen Tag.

Zwei ausgetretene Steinstufen führten sie durch eine Holztür in den Vorraum des Gasthauses - es ein Foyer zu nennen, hätte sogar das schäbige Pariser Hotel beleidigt, in dem Merille Sandson abgestiegen war. Es war kühl im Raum, nur eine verzierte Öllampe brannte, und all es hatte die Aura ehrwürdigen Alters. Durch die Tür zu treten war fast so, als ginge man einen Schritt rückwärts durch die Zeit. Auf der dunklen Theke lag zusammengerollt eine große rote Katze und schlief.

Mit übertriebenem Schaudern zog Nicole ihren neuen Mantel enger um sich und sah ihren Lebensgefährten, der gerade eine kleine Klingel betätigte, herausfordernd an.

»Wenn die Gästezimmer hier auch so schlecht geheizt sind, dann wirst du dir etwas anderes einfallen lassen müssen, um mich warm zu kriegen!«

Zamorras Antwort wurde durch das Auftauchen einer Frau verhindert, die im ersten Moment so alt wirkte, dass sie perfekt zur Einrichtung zu passen schien. Irgendwie hatte Nicole erwartet, dass sie unfreundlich sein würde. Aber obwohl ihr Französisch den seltsamen Akzent der Bretagne hatte, waren ihre Worte höflich, sie lächelte an den richtigen Stellen und schien insgesamt freundlich und bemüht.

Nicole überließ es ihrem Chef, das Zimmer zu mieten, und sah sich etwas um. Bei genauerer Betrachtung gab es sogar Anzeichen der modernen Zeit in dem Vorraum - ein Münztelefon und eine elektrische Lampe, die aber nicht benutzt wurde. An der Wand hing ein altes Foto des Gasthauses. Vor der Tür stand eine gut aussehende Frau in mittleren Jahren. Wenn das die Wirtin war, war auch das Foto sehr, sehr alt. Nicole war froh, dass ihr das Altem erspart bleiben würde. Dafür sorgte das Wasser der Quelle des Lebens, von dem Zamorra und sie getrunken hatten.

Während sie das Foto betrachtete, hörte sie ein leises Schwirren. Als sie sich zu einem kleinen, halb geöffneten Fenster umdrehte, saß dort ein-Vogel und starrte sie aus seinen schwarzen Knopfaugen an. Er trippelte einmal hin und her, wie um nach der Landung das Gleichgewicht zu finden, dann saß er ganz still. Er war klein und hübsch und irgendwie… seltsam. Nicole schüttelte sich und wandte sich ab.

Der Raum bot sonst nicht viel Interessantes. Eine schmale Treppe führte zu den Gästezimmern nach oben, und eine Tür öffnete sich ins Speisezimmer, wo sie nachher ein Abendessen bekommen würden. Zurzeit gab es nur einen anderen Gast, ein Rucksacktourist aus Deutschland, wie Zamorra der Wirtin entlocken konnte.

»Wir hatten gehofft, hier auf einen guten Bekannten zu treffen«, plauderte Zamorra, während er bezahlte; die misstrauische Alte bestand auf einer Vorauszahlung, was ungewöhnlich war, aber sie waren nicht zum Streiten hergekommen. »Ein Mann aus Paris, so Mitte vierzig, dunkles Haar, gepflegte Erscheinung.«

Die Frau schüttelte den Kopf. Für ihr Alter wirkte die Wirtin auffallend gesund und rüstig. Aber an der Kehle, das sah Nicole, als ihre Gastgeberin sich vorbeugte und Zamorra einen Schlüssel reichte, hatte sie eine rote Verfärbung wie eine alte Wunde. Nicole musterte die Wirtin jetzt genauer und griff mit ihrem telepathischen Sinn hinaus, um zu erkennen, ob die Antwort gelogen sein würde.

»Aus Paris? Nein, tut mir Leid. Ich kenne Ihren Freund nicht - wir haben wenig Fremde hier in Bocage-Noir«, antwortete die Frau. Ihre Augen waren sehr grün, und sie warf Nicole plötzlich einen Blick zu, der etwas Spöttisches hatte. »Soll ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen?«

»Nein, danke. Das schaffen wir.« Zamorra nahm die beiden Koffer.

Als sie zur Treppe gingen, sah Nicole, dass sie rote Katze erwacht war und den Vogel am Fenster bemerkt hatte. Sie schlich, weithin sichtbar, über die Holztheke, aber das potentielle Opfer rührte sich nicht. Schließlich, mit einem Schwanzzucken und einer blitzschnellen Bewegung, sprang die Katze nach vom und bekam den Vogel zu packen. Federn flogen, dann waren Jäger und Abendessen draußen verschwunden.

Nicole folgte Zamorra nach oben. Die Gänsehaut auf ihren Armen kam nicht von der Kälte.

***

Merille zuckte zurück, als der Vogel, durch dessen Sinne sie gesehen hatte, in den Fängen der Katze starb. Für einen Moment hatte sie die Todespanik des kleinen Tieres gespürt, und ihr war schlecht davon. Sie hatte zu sehr auf die beiden Fremden geachtet, um die Katze zu bemerken - ihr Fehler. Dies war das erste Mal, dass sie die neuen Kräfte ausprobierte, die der Baum ihr in der letzten Nacht verliehen hatte. Es war ein wunderbares Geschenk, aber sie konnte es noch nicht gut genug einsetzen. Sie würde den Geist des Vogels später dafür um Verzeihung bitten müssen.

»Und? Was hast du gesehen?« Michel bemerkte wohl, dass es ihr nicht gut ging, aber es war ihm wie immer egal.

»Zwei Fremde. Mutter Dahut hatte Recht. Sie sind wegen… ihm gekommen.«

»Wegen Jules Leroc, den du an den Baum gefesselt hast?« Michel lachte, als er sah, wie sie zusammenzuckte. Er kam zu ihr und strich ihr mit den Fingern über den Nacken. »Das hast du gut getan. Es ist deine heilige Pflicht, der Natur etwas von dem zurückzugeben, was ihr gestohlen wurde«, murmelte Michel. »Im großen Kreislauf der Dinge sind deine Gewissensbisse sinnlos.«

»Ich habe keine Gewissenbisse!«, begehrte Merille auf. Sie dachte nicht an den verschrumpelten Leichnam des Mannes, den die beiden Fremden jetzt suchten. Nicht, wenn sie es vermeiden konnte.

»O doch.« Übergangslos war Michels Stimme wieder so hart wie Feuerstein. »Und deswegen wird es auch nicht an dir sein, das Opfer für diese Nacht zu rufen. Du bist noch nicht reif dafür, die Weisheit des Baumes hat dich noch nicht erreicht. Es war falsch, dich nach Paris mitzunehmen.«

»Ich hatte Erfolg«, wagte Merille trotzig anzumerken. »Der Baum hat das Opfer angenommen.«

»Du bist nicht bereit!«, wiederholte Michel, erbost durch ihren Widerspruch. »Ich war zu voreilig mit dir. Vielleicht, weil ich dich in den Kreis eingeführt habe. Das wird nicht noch einmal passieren. Du musst noch viel lernen. Du stellst einen Menschen noch immer zu sehr über das große Wohl. Deine Magie ist stark, ja. Aber dein Geist ist beschränkt und klein.«

Merille senkte demütig den Kopf und sagte nichts mehr. Das war das Beste, was sie jetzt tun konnte. Vermutlich hatte Michel Recht mit dem, was er sagte. Nein, verbesserte sie sich in Gedanken, natürlich hatte er Recht. Er war einer der Ersten des Kreises. Eigentlich sogar der Erste, nur Mutter Dahut kam ihm annähernd gleich. Die Weisheit des Baumes erfüllte ihn schon so viel länger als sie.

Wie hätte er sich irren können?

Dort am Baum, während der Opferung, hatte ihre Entschlossenheit ihn mit Stolz erfüllt. Da hatte sie nicht gezögert, als Jules fliehen wollte. Jetzt war sie weich und schwach, eine Schande für den Kreis.

Ihr Schweigen schien Michel versöhnlich zu stimmen. Er fuhr ihr durch das lange Haar, während er weiter sprach.

»Uns bleiben noch einige Stunden, ehe wir uns auf die Zweite Zeremonie vorbereiten müssen. Komm, Merille. Ich werde dich weitere Weisheiten des Kreises lehren.«

Ohne zu zögern stand Merille auf und folgte Michel in den Nebenraum. Sie zeigte es nicht, aber ihr Herz schlug nach seinen Worten sehr heftig. Sie hoffte, es wäre aus Vorfreude auf das neue Wissen, die neuen Lehren - und nicht aus… Angst.

Aber sie wusste nie im Voraus, ob die Lehrstunden mit Michel schön oder schmerzhaft sein würden.

***

Nicole räkelte sich in dem Bett, das zum Glück wenigstens eine dicke, frisch duftende Daunendecke hatte und nicht allzu sehr durchgelegen war. Gute französische Betten, wie sie in den alten Gasthäusern noch zu finden waren, hatten oft etwas von Hängematten. Vielleicht war das der Grund für die weltbekannte Liebeskunst der Franzosen - wenn man gemeinsam in so einem Bett lag, rollte man zwangsläufig in der Mitte zusammen. Ob das bedeutete, dass Deutsche und Engländer sehr feste Matratzen hatten?

Ihre Befürchtungen hatten sich bestätigt: Es war sehr kalt im Zimmer, nur ein kleiner Ofen stand dort, war aber nicht entzündet. Trotzdem fror Nicole jetzt nicht mehr - ein bisschen Leidenschaft hatte nicht nur das altehrwürdige Holzgestell des Bettes in Schwung versetzt, sondern auch ihr Blut erhitzt und ihre Stimmung gehoben. Jetzt gab es Arbeit zu erledigen.

Mit einem Satz war sie aus den warmen Federn. Ein Blick auf die Waschschüssel und den Krug daneben zeigte ihr, dass sie gar nicht erst nach einer Dusche suchen musste. Wie viele Sterne mochte dieses Gasthaus haben? Einen halben vielleicht?

»Wirklich sehr rustikal hier«, bemerkte sie, während sie in ihre Klamotten schlüpfte. »Mal sehen, was es zum Abendessen gibt - vielleicht ein halbes Wildschwein am Spieß?«

»Wenn wir Glück haben. Kross überbackener Tourist wäre mir nicht so lieb.« Zamorra kämpfte sich unter der Decke hervor. »Was hast du bemerkt, als ich die Alte nach Jules Leroc gefragt habe?«

»Sie ist ein geschicktes Weibsbild«, antwortete Nicole. »Sie hat nicht ganz gelogen und nicht ganz die Wahrheit gesagt. Sie kennt Jules Leroc nicht, das stimmt, aber das heißt nicht, dass sie ihn nicht gesehen hat.«

»Geht’s nicht etwas genauer?«

»Leider nicht«, sagte Nicole und drehte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war jetzt ernst. »Und das ist das Seltsame daran: Als ich damit anfing, meine Telepathie einzusetzen, dauerte es nur einen Moment, bis die Alte das zu merken schien. Erinnerst du dich an ihr Lächeln? Irgendwie hat sie das mitbekommen und mich ausgesperrt. Oder genauer gesagt: Sie hat etwas zwischen ihre und meine Gedanken geschoben wie ein Bild.«

»Was für ein Bild?«

»Blätter, Zweige, Grünzeug… Eigentlich ganz hübsch. Wie bei einer Wald-und Wiesenhexe. Trotzdem war etwas falsch daran. Wie bei einem Moor - oben blühen die schönsten Blumen, und darunter lauert die schwarze Tunke.« Sie schauderte kurz. »Wir müssen vorsichtig sein. Irgendwas stimmt nicht in diesem niedlichen Dorf.«

Zamorra nickte, stand auf und ging zu dem Koffer. Aus einem geheimen Fach holte er zwei der E-Blaster und reichte einen seiner Lebensgefährtin hinüber.

»Du solltest ihn vorsichtshalber irgendwo versteckt am Körper tragen.«

Nicole blickte an dem hautengen Pulli und der knapp sitzenden Hose herunter, die sie eben angezogen hatte, und schenkte Zamorra ein süßliches Lächeln.

»Guter Tipp. Danke.«

Kurz darauf traten sie in den kleinen Speiseraum des Gasthauses.

Er war nicht ganz so leer, wie sie erwartet hatten. Anscheinend kamen auch Leute aus dem Dorf abends hierher, um einen Schluck zu trinken. Trotzdem herrschte eine ruhige, fast gedämpfte Stimmung. Kein Vergleich zu Mostaches gemütlicher Dorfkneipe »Zum Teufel«, in der sich Zamorra und Nicole zu Hause mit ihren Freunden trafen. Da hätte es selbst im Keller unter den Spinnen mehr Gelächter gegeben als in diesem Schankraum.

Den einzigen anderen Fremden schien das nicht zu stören. Der junge Mann war mit seinen modernen, farbenfrohen Fleece-Klamotten sprichwörtlich der bunte Hund in diesem Ort. Trotz - oder wegen - der stillen Atmosphäre hatte er den seligen Gesichtsausdruck eines Reisenden, der etwas gefunden hatte, was so ganz anders war als seine Heimat Vermutlich hatte ihn die Suche nach Mystik, Ursprünglichkeit und alten Geheimnissen in die Bretagne geführt, und da schien er in Bocage-Noir genau richtig zu sein.

Allerdings musste Nicole zugeben, dass die junge Dorfschönheit, die ihm sein Essen brachte und sich dann zu ihm setzte, sicherlich zu seinem verklärten Gesichtsausdruck beitrug. Das Mädchen war blond und üppig und hatte erstaunliche Grübchen, wenn sie lächelte - was sie fast die ganze Zeit über tat. Ihre einfache Bluse war nachlässig geschnürt und gab den Blick auf einen hölzernen Halsreifen frei. Die Augen des Mädchens waren sehr grün, wie Nicole feststellte, während sie an einem heißen Gewürzwein nippte. Entweder waren die Leute hier im Dorf alle miteinander verwandt, oder es gab einen anderen Grund für diese Ähnlichkeit.

Sie selber wurden von der alten Wirtin persönlich bedient, die es sich nicht nehmen ließ, Nicole ein weiteres Lächeln zu schenken. Es drückte nichts mehr aus als: Versuch es ruhig, Schätzchen, aber erwarte nicht, dass es klappt.

Tatsächlich gelang es Nicole nicht, die Gedanken von irgendwem hier im Raum zu lesen. Nicht einmal von dem Rucksacktouristen, der so magisch wirkte wie ein Milchbrötchen - wobei sie sich mühelos denken konnte, was in seinem Kopf vor sich ging. Er versuchte ein Gespräch zu führen, kämpfte mit seinen paar Brocken Französisch und starrte dabei seiner Gesellschafterin unverwandt tief in den offenherzigen Ausschnitt. Nicole folgte seinem Blick, und dabei fiel ihr auf, dass die junge Frau ebenso wie die Wirtin eine Wunde am Hals hatte, genau in der Mitte unter der Kehle.

»Entweder ist das genauso eine Erbkrankheit wie diese grünen Augen, oder sie haben hier sehr zielsichere Flöhe«, murmelte Nicole.

Zamorra, der sich gerade über das dampfende und gut duftende Essen hermachte, schüttelte den Kopf.

»Hier ist bestimmt etwas im Argen. Aber heute Abend werden wir nichts mehr herausfinden. Ich habe zumindest keine Lust, im Dunkeln durch das Dorf zu stolpern.«

»Geht mir genauso. Im Übrigen bin ich müde.«

Sie wusste, dass es ihrem Chef nicht so ging. Seine hauptsächliche Lebensund Arbeitszeit war die Nacht, was wohl daran lag, dass die meisten seiner »Klienten« um diese Stunden erst aktiv wurden. Im Guten wie im Bösen. Das Übersinnliche schien enorm an Wirkung zu verlieren, wenn es pünktlich zum Mittagessen im hellen Sonnenlicht erschien. Geister, Vampire und Dämonen wussten schon, was sie ihrem Ruf schuldig waren.

»Morgen sehen wir uns in diesem hübschen Ort etwas genauer um«, erklärte Zamorra zwischen zwei Bissen. Das Essen war wirklich gut, und vor irgendeinem tückischen Gift brauchten sie sich auch hier nicht zu fürchten. Seit sie aus der Quelle des Lebens getrunken hatte, waren er und seine Lebensgefährtin gegen Gifte und Krankheiten weitgehend immun. Sie hätten auch einen Eintopf genießen können, wenn die Zyankali-Flasche noch gut sichtbar daneben gestanden hätte.

»Ich bin gespannt, was wir finden werden.«

»Diese Merille Sandson wäre ein guter Anfang. Obwohl grüne Augen hier kein echtes Unterscheidungsmerkmal sind. Vielleicht laufen wir ja morgen auch einfach Jules Leroc über den Weg, liebestoll und glücklich.« Nicole kniff die Augen zusammen und musterte erst die alte Wirtin und dann die Blondine, die jetzt fast auf Tuchfühlung mit dem beglückten jungen Touristen saß. »Meinst du, du könntest einen von ihnen hypnotisieren und ein paar ehrliche Antworten bekommen?«

»Ich würde es lieber lassen«, erwiderte Zamorra nach kurzem Nachdenken. »Wenn sie deine Telepathie unterbinden, haben sie vielleicht auch einen Schutz gegen Hypnose. Und es könnte sich noch als vorteilhaft erweisen, vorerst mit meinen Fähigkeiten hinter dem Berg zu halten.«

Sie beendeten ihr Abendessen schweigend und verließen die bedrückende Stille des Gastraums, die besser in eine Bibliothek gepasst hätte. Nicole konnte es der Blondine nicht verübeln, dass sie wie eine Klette an dem jungen Reisenden hing. Er bekam, im Gegensatz zu den griesgrämigen Einheimischen, zumindest die Zähne auseinander.

Als sie an dessen Tisch vorbei zur Tür gingen, schnupperte Zamorra unmerklich.

»Was ist?«, fragte Nicole auf der Treppe.

»Ich habe das schon einmal gerochen. Ein süßliches Parfüm, sehr anregend. Und trotzdem unangenehm, wie ich finde.« Er dachte kurz nach.

»So roch der Zettel, auf dem Merilles Hotelanschrift stand.«

»Vielleicht haben die Mädels hier im Dorf alle das gleiche Parfüm. Handgekeltert aus heimischen Zutaten. Ihre Kleidung sieht ja auch so aus, als würden sie selber am Webstuhl sitzen.«

Jemand hatte in ihrer Abwesenheit den Ofen angefacht, sodass es etwas wärmer war im Zimmer. Ohne Zweifel hatte dieser jemand auch einen vorsichtigen Blick in ihr Gepäck geworfen, aber das Verfänglichste, was er da entdeckt haben mochte, war Nicoles Unterwäsche. Der kleinere Aluminiumkoffer, den Zamorra gut sichtbar auf dem Tisch abgestellt hatte, war selbst für einen Profi schwer zu knacken, und den gab es hier im Ort sicherlich nicht.

Während Nicole wieder ins Bett schlüpfte, öffnete Zamorra den Koffer und holte ein paar Kerzen, etwas Räucherwerk und eine spezielle Kreide heraus.

»Sicher ist sicher«, meinte er, während er damit begann, Schutzzeichen an der Tür und dem Fenster anzubringen. »Die Wirtin mag eine Wald-und Wiesenhexe sein, aber immerhin ist sie stark genug, um dich abzuschirmen. Wir wollen lieber nicht riskieren, dass sie noch einen anderen Zauber an uns ausprobiert.«

Mit gekonnten Bewegungen zeichnete er die komplexen Muster auf das raue Holz der Tür, des Fußbodens und das Fensterbrett. Dann entzündete er drei Kerzen und verbrannte einige Kräuter, deren Geruch Nicole die Nase rümpfen ließ.

»Daran solltest du noch arbeiten«, meinte sie, schnupperte und gähnte. »Aber besser als nächtlicher Besuch.«

Sie sah müde aus dem Fenster auf den wolkenwilden Himmel.

»Fast Vollmond«, stellte sie fest. Dann fielen ihr die Augen zu.

Es dauerte nicht lange, bis völlige Stille in das Gasthaus eingekehrt war.

Und die blieb ungebrochen bis zum Morgen…

***

Michel sang das Lied, das der Baum ihn gelehrt hatte. Es rief das uralte Wesen ins Leben, weckte es aus seinem erschöpften Schlaf mit dem Versprechen von Nahrung. Dann, wie in einem eigenen Wind, bewegten sich die Äste und griffen nach dem, was sie ihm darboten.

Michel war der Erste gewesen, dem das Lied zuteil wurde, in einer sommerlichen Nacht vor vielen Jahren. Er hatte sie zusammen mit irgendeinem namenlosen Mädchen aus der Stadt unter dem Baum verbracht. Sie war auf Reisen, er hatte sie im Nachbarort getroffen.

Michel mochte ein Junge vom Land sein, aber schon damals war etwas Sonderbares an ihm gewesen, eine lauernde, gefährliche Art, die Mädchen anzog wie ein Licht die Motten. Dann kam er gern hierher, in den Hain auf dem Hügel, um sich mit ihnen zu vergnügen - so wie in jener Nacht.

Da hatte er, mitten in seiner selbst bezogenen Leidenschaft, das Lied zum ersten Mal gehört. Tief in seinen Gedanken hatte es geklungen, wie der Pulsschlag der Erde selber. Hungrig, gierig, wild. Es hatte ihn sofort in Bann geschlagen, als träfe er eine verwandte Seele.

Ohne darüber nachzudenken, hatte Michel das Lied gesungen - sehr zum Erstaunen des Mädchens, das unter ihm im Gras lag.

Ihre Verwunderung war noch gewachsen, als der Schleier der Trauerweide über ihnen im Rhythmus des Liedes zu tanzen begann. Und es hatte sich in Entsetzen verwandelt, als sich die Äste des Baumes in ihren weißen Leib bohrten, um ihm das Leben auszusaugen und sie als vertrocknete Hülle zurückzulassen.

Die ganze Zeit hatte Michel gesungen und zugesehen. Und dann, als die Zweige sich ihm zuwandten, war er nicht zurückgewichen, sondern hatte einfach weiter gemacht. Selbst als die Spitze des -schlanken Astes in seine Kehle drang und seine Flüssigkeit in ihn strömte. In dieser Nacht hatte er seine ersten Fähigkeiten bekommen, den ersten Geschmack der Magie. Der Baum hatte das Opfer angenommen -und viele waren seither gefolgt.

Kühl beobachtete Michel nun, wie der Körper des jungen Rucksacktouristen innerhalb von Sekunden alterte, bis er aussah wie ein mumifizierter Greis. Dieses Opfer hatte weniger Widerstand geleistet als das letzte, das fast entkommen wäre. Aber eben zum Glück nur fast.

Und trotzdem bereitete dieser Jules Leroc ihnen noch Ärger, obwohl er schon unter dem Laub vermoderte. Mutter Dahut hatte die Fremden empfangen, die jetzt in Bocage-Noir waren, diesen Zamorra und seine Freundin Nicole Duval. Sie wirkten auf den ersten Blick wie einfache Reisende, ein reiches Liebespärchen auf der Suche nach einem verschwiegenen Ort.

Aber Mutter Dahut hatte sich keine Sekunde lang täuschen lassen. Die Wirtin war die zweite, die das Lied gelernt hatte, da es im Gleichklang mit ihrer vom Alter verbitterten, machthungrigen Seele schwang. Michel hatte sie selber zum Baum geführt, kurz nachdem er dessen Geheimnis entdeckt hatte. Jetzt war sie eine sehr fähige Erste des Kreises.

Sie hatte berichtet, dass die fremde Frau über gewisse Fähigkeiten verfügte, sogar ziemlich starke. Duval hatte versucht, in ihren Gedanken herumzuschnüffeln und Mutter Dahut war gezwungen gewesen, die Kraft des Baumes anzurufen, um sich und die anderen abzuschirmen. Das war bedenklich.

Darum stand die Wirtin nun mit den anderen am Stamm und empfing neuen Segen, ebenso wie die jüngeren Mitglieder des Kreises. Unter ihnen Merille, Michels neuste Schülerin.

Er runzelte die Stirn, während er weitersang. Sie hatte den ganzen Ärger erst ins Dorf gebracht durch die Wahl ihres ersten Opfers. Gewiss, er hatte auch nicht ahnen können, was daraus werden würde. Aber es war jetzt an ihm, sich zu überlegen, was er mit Merille machen sollte. Er spürte da eine Schwäche in ihr, einen Mangel an echter Leidenschaft und Hingabe an den Baum.

Nun sollte sie den Segen der Zweige empfangen. Sie war sehr fähig und begabt in den Wegen der Magie. Die Zeit würde zeigen, was daraus werden konnte…

»Die Fremden werden uns Ärger machen«, unterbrach Mutter Dahut seine Gedanken und seinen Gesang. Sie hatte den Baum verlassen und war zu ihm getreten. Das war respektlos, aber sie spürte wie er, dass der Baum satt war und die Zeremonie enden konnte. »Sie werden nicht verstehen, was wir hier tun.«

»Natürlich nicht. Sie kommen aus der Stadt«, antwortete Michel, als würde das alles erklären. »Aber das mit dem Ärger sehe ich anders. Sie sind hier in unserem Reich, Mutter Dahut - hier ist die Natur unsere Verbündete. Wir werden die Kräfte rufen, um den Hain zu schützen.«

Die Wirtin sah ihn aus ihren grünen, alten Augen scharf an. Er war sich nie sicher, wie sehr sie seinen salbungsvollen Worten glaubte. Manchmal war er fast überzeugt, dass sie wie er dachte. Die Liebe zur Natur, der Wunsch des Ausgleichs und der Rache standen bei ihm wirklich nicht an erster Stelle.

Aber er wagte es nicht, das auszusprechen. Ebenso wenig wie sie. Also führten sie ihren Tanz der Worte fort.

»Ja, Michel, du hast Recht. Es ist Zeit, die Streiter der Natur freizulassen. Sie werden dafür sorgen, dass die beiden Fremden unser Geheimnis nicht entschlüsseln können. Und zudem, vielleicht ist es gut, dass sie hier sind.«

Mutter Dahut hob den Blick, während sie geistesabwesend an der frischen Wunde unter der Kehle tastete.

»Morgen ist-Vollmond. Keiner unserer Jäger ist mit einem Opfer für die dritte Zeremonie zurückgekehrt.«

Michel lächelte jetzt.

»Ja, das stimmt. Vielleicht ist es gut, dass sie hier sind.«

***

»Der Tourist ist weg«, stellte Nicole fest, als sie beim Frühstück saßen.

Zamorra warf einen Blick zu dem leeren Platz hinüber. »Vielleicht ist er auch zu beschäftigt, um früh aufzustehen«, mutmaßte er, aber seine Lebensgefährtin schüttelte energisch den Kopf.

»Nein. Ich habe die Blondine vorhin in der Küche gesehen. Und sein Zimmer ist leer.«

»Woher weißt du, welches Zimmer er hatte?«, spöttelte Zamorra.

»Bei drei Räumen ist das nicht allzu schwer.« Nicole machte ein finsteres Gesicht. »Seine Sachen sind weg, das Bett ist gemacht, als hätte er nie drin gelegen. Ja, vielleicht ist er vor dem Morgengrauen aufgebrochen. Aber würdest du das tun? In dieser Gegend? Nach einer Nacht mit der da?«

Sie deutete auf die blonde Frau, die jetzt herein kam, um das Geschirr abzutragen. Nicole versuchte, ihre Gedanken zu lesen, traf aber wieder nur auf das Bild von Zweigen, Laub und grünem Licht. Es hinterließ ein unangenehmes Kribbeln in ihrem Kopf, und sie verzog das Gesicht.

»Sehen wir zu, dass wir hier raus kommen. Ich brauche ein bisschen frische Luft.«

***

Bocage-Noir war, im hellen Sonnenlicht eines frischen und schönen Morgens, ein wirklich hübsches Dorf.

Mit seinen alten Häusern und Höfen aus grauem Bruchstein, den schmalen Straßen und niedrigen Mauern sah es fast unwirklich aus, als hätte es unbeschadet eine Zeitreise überstanden. Unvermeidliche Zeugen der Gegenwart wie Straßenschilder und einige wenige Autos bewiesen jedoch, dass sie noch immer durch das 21. Jahrhundert spazierten, wenngleich an einem Ort, der sich mit Händen und Füßen gegen den Fortschritt zu wehren schien.

Professor Zamorra und Nicole Duval schlenderten Arm in Arm die Hauptstraße entlang - so mochte sich der breitere Weg nennen, der an dem Gasthaus vorbeiführte und sogar eine Asphaltdecke aufwies. Für jeden Unbeteiligten sahen sie aus wie ein Paar müßiger Besucher, die sich auf einen langen erholsamen Tag im Urlaub einstellten.

»Nun, wie gefällt dir das Dorf jetzt?«, fragte Zamorra schließlich, als sie eine kleine Kreuzung erreichten. Er spielte auf Nicoles ungutes Gefühl letzte Nacht an.

»Optisch besser. Vom Gefühl her genauso mies wie gestern. Am meisten ärgert es mich, dass ich den Finger nicht darauf legen kann. Siehst du den Garten da?« Sie zeigte auf eine üppige Halbwildnis hinter einer Mauer.

»Der ist kaum zu übersehen.« Die wuchernden Kletterrosen mit den intensiv duftenden Blüten hätten es mühelos in jeden Hochglanzprospekt eines Züchtervereins geschafft. Auch die anderen Blumen - Margeriten mit handtellergroßen Blüten, strahlendviolette Veilchen und Rittersporn, der fast mannshoch wurde - bewiesen eine ungewöhnliche Gesundheit, Schönheit und Kraft. Trotzdem erhielten sie von Nicole nur einen argwöhnischen Blick.

»Etwas stimmt an diesen Pflanzen nicht. Sie haben so was wie eine… unrichtige Aura? Wie… wie ein Sportler, der nur deswegen mehr Muskeln als andere hat, weil er sich Steroide spritzt.«

»Vielleicht haben sie hier einen besonders tollen Dünger«, mutmaßte Zamorra, der von vielen Dingen etwas verstand - Gartenarbeit gehörte jedoch definitiv nicht dazu.

»Das ist es nicht. Was auch immer diesen Garten da in seinen Farbenrausch versetzt, es ist nicht richtig.« Nicole seufzte und schüttelte den Kopf. »Lass uns Jules Leroc finden, von hier verschwinden und das nächste große Problem suchen. Ich habe lieber einen anständigen Dämon vor mir, auf den ich ein bisschen schießen kann. Da weiß ich zumindest, woran ich bin.«

Sie folgten der Hauptstraße weiter und sahen, dass Bocage-Noir sogar einen kleinen Laden hatte. Das Geschäft war in einem der Wohnhäuser untergebracht und unterschied sich von ihnen nur durch ein Schild und allerlei Waren, die sich in den Fenstern stapelten. Es schien das für so kleine Orte übliche Gemisch an Lebensmitteln, Haushaltsdingen und Krimskrams zu sein, ein paar Antiquitäten für den Besucher und sogar einige vergilbte Postkarten der Gegend, die in einem Ständer draußen an der Wand hingen.

»Mal schauen, was der Typ hier zu sagen hat. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«

Zamorra öffnete die Tür, eine kleine Klingel ertönte, und der Mann hinter dem abgeschabten Verkaufstresen blickte langsam auf. Dann, als er erkannte, dass es keine Leute aus dem Dorf waren, klappte er rasch das dicke Buch zu, in dem er gerade gelesen hatte, und ließ es unter dem Tisch verschwinden.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er mit einer seltsam nasalen Stimme und blinzelte sie durch seine Brille an.

»Wir schauen uns nur ein wenig um«, erwiderte Zamorra.

»Und haben Sie Schokolade?«, sprang Nicole ein, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen.

Während der Verkäufer ihr ein paar Tafeln und einige angestaubte Pralinenschachteln zeigte, streifte Zamorra durch den kleinen Raum. Seit sie den Laden betreten hatten, wirkte er angespannt, was allerdings nur Nicole bemerkte - für jeden, der ihn weniger gut kannte, war der Mann in dem hellen Anzug die Verkörperung von Müßiggang.

Nicole spielte ihre Rolle und plapperte etwas von verschiedenen Sorten, der Schokoladensucht einer Tante und allerlei anderes sinnloses Zeug. Dabei stellte sie mit Erleichterung fest, dass der Ladenbesitzer keine grünen Augen hatte und - soweit sie das bei dem zugeknöpften Hemd sagen konnte - auch keine Wunde am Hals. Irgendwie fand sie das ein gutes Zeichen.

Vorsichtig begann sie das Thema zu wechseln - vom Wetter auf die schöne Gegend und das hübsche Dorf -, um dann dazu zu kommen, dass ein Freund ihnen den Ort empfohlen hatte.

»Eigentlich hatten wir gehofft, ihn hier zu treffen«, sagte sie dann. »Er wollte irgendwann in diesen Tagen auch herkommen.«

»Ein junger Mann mit einem Rucksack?«, näselte der Verkäufer, und Nicole schüttelte den Kopf. Dabei sah sie, dass ihr Chef einen seiner Tricks probierte: Er machte sich unsichtbar. Langsam wurde er immer schwerer zu erkennen. Nicht, weil das Licht durch ihn hindurch gehen würde, sondern weil er immer unwichtiger erschien. Obwohl sie genau wusste, wo Zamorra stand - und obwohl er ihr nun ganz sicherlich nicht unwichtig war! - hatte sie Mühe, ihn wirklich zu sehen.

Da ist nichts, sagte ihr eigener Verstand. Da brauchst du gar nicht hinschauen.

Es war ein prima Trick, den Zamorra vor langer Zeit von einem Mönch in Tibet gelernt hatte. Diese Fertigkeit hier anzuwenden, war allerdings gewagt, denn auch wenn der Verkäufer ihn jetzt nicht mehr wahmehmen konnte, mochte er sich doch ganz einfach fragen, wo denn sein Kunde geblieben war.

Nicole verdoppelte ihre Anstrengungen, den Ladenbesitzer beschäftigt zu halten, und lehnte sich auf den Tresen. Ihre Stimme wurde verschwörerisch.

»Der junge Kerl aus dem Gasthaus? Nein, nein, mein Freund ist ein richtiger Mann, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich glaube sogar«, ihre Stimme wurde fast ein Flüstern, und der Ladenbesitzer beugte sich unwillkürlich tiefer zu ihr, »dass er eine Freundin hier im Dorf haben könnte.«

»Das bezweifle ich«, wehrte der Mann sofort ab und wirkte etwas verärgert. Oder ängstlich. Nicole hakte sofort nach.

»Wirklich? Ich will ja über niemanden schlecht reden, aber mein Freund ist ein wirklicher Frauenheld. Er hat mir noch vor zwei Tagen von einer umwerfenden Brünetten mit sehr grünen Augen vorgeschwärmt. Er meinte, sie käme aus der Bretagne. Na ja, und dann wollte er hierher. Ist das nicht auffällig?«

»Hier in dem Dorf leben nur anständige Mädchen«, beharrte der Verkäufer, und Nicole brauchte keine Telepathie, um zu erkennen, dass er log. Sie sah aus den Augenwinkeln einen Fußabdruck im Staub hinter dem Tresen, der eben noch nicht da gewesen war - Zamorra mochte unsichtbar sein, seine Fußspuren im Staub konnten es aber nicht werden. Was hatte er nur vor?

»Sie muss ja nicht unanständig sein, um auf meinen Freund hereinzufallen. Er ist ein großer Meister, wissen Sie? Ein paar schöne Worte, ein paar Pralinen, ein Strauß Blumen…«

»Blumen«, ächzte der Mann jetzt. Angst schimmerte in seinen Augen. »Wann… äh, wann wollte Ihr Freund herkommen?«

»Irgendwann in diesen Tagen. Vorgestern oder gestern.«

»Er war nicht hier«, behauptete der Verkäufer rasch und sah Nicole eindringlich, fast beschwörend an. »Sie sollten nicht weiter nach ihm suchen. Das hier ist so ein kleines Dorf, Mademoiselle, wo sollte er schon stecken? Sie müssen sich geirrt haben. Es ist ein Mädchen aus einem anderen Ort. Die Bretagne hat viele schöne Gegenden.« Das Näseln der Stimme wurde fast ein wenig schrill. »Sie scheinen eine nette junge Frau zu sein. Schauen Sie sich doch noch ein bisschen in der Bretagne um, ja? Was hat Bocage-Noir schon zu bieten? Haben Sie schon die Küste gesehen?«

Damit schien er sich selber ein Stichwort gegeben zu haben, denn er sah sich suchend im Laden um.

»Wo ist denn Ihr Mann?«

»Was hast du denn dem armen Verkäufer erzählt, mein Schatz?« Zamorra trat, vollkommen sichtbar, hinter einem Ständer mit Mänteln heivor und lächelte. »Entschuldigen Sie bitte, Sie hat manchmal eine Art an sich, die einen ganz verrückt machen kann.«

»Ich kaufe nur noch rasch die Schokolade, Liebling«, zwitscherte sie lieblich und kramte ein paar Münzen aus der Tasche.

Als sie wieder draußen auf der Straße standen, bemerkte Nicole, dass etwas mit ihrem Liebsten nicht stimmte.

»Du hast zugenommen.«

»Ja. Etwa drei Kilo.« Zamorra klappte das Jackett auf und zeigte ihr den Ledereinband eines alten Buches.

Nicole zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Das ist der Wälzer, in dem der Verkäufer gelesen hat, als wir reinkamen. Du hast ihn geklaut?«

»Er hätte ihn mir sicherlich nicht freiwillig gegeben. Im Übrigen ist das egal, denn er hat ihn selbst gestohlen.«

»Und woher weißt du das?«

Zamorras Gesicht wurde düster.

»Es ist das Buch, das Jules Leroc an Pascal verkaufen wollte - das, was mir für meinen Artikel noch fehlt. Er hätte es nie freiwillig an diesen kleinen Ladenbesitzer verschachert. Es muss in seinem Wagen gewesen sein, als er herkam.«

»Oh. Soviel zu meiner Theorie der Liebestollheit.«

»Ja.« Zamorra nickte. »Jetzt wird es ernst.«

***

Wie ernst, das erfuhren sie keine halbe Stunde später.

Nachdem sie das Buch in den BMW gebracht hatten, setzten sie den Streifzug durch das Dorf fort, aber es gab nicht viel zu sehen. Die wenigen Leute, denen sie begegneten, wichen ihnen nach Möglichkeit aus. Bocage-Noir wirkte so, als würde es noch halb im Schlaf liegen.

Sie hatten den Rand des Ortes erreicht und sahen vor sich eine kleine Wildnis aus Bäumen und Gestrüpp, die sich einen Hügel hochzog. Ein Trampelpfad führte dort hinein und fing Zamorras Aufmerksamkeit.

»Hier sind ziemlich viele Leute langgekommen«, meinte er und deutete auf umgeknickte Zweige und Fußspuren. »Eine richtige kleine Prozession. Und ich wette, dass es keine Pilzsammler waren.«

»Schade, ich hatte mich auf ein schönes Ragout gefreut.« Nicole tastete nach dem E-Blaster und fand ihn sicher in ihrer Jacke. »Vielleicht sollten wir selber ein bisschen sammeln gehen. Der kleine Wald sieht sehr verlockend aus.«

»Gute Idee. Aber vorsichtig. Ich bin mir sicher, es gibt hier ein paar verdammt giftige Typen.«

Es war nicht schwer, dem Pfad zu folgen. Es konnte nicht lange her sein, seit eine Gruppe von Leuten hier im Gänsemarsch entlanggegangen war. An einem dornigen Zweig fand Nicole einige flaumige rote Fusseln.

»Das ist Fleece«, erkannte sie und rieb die Fasern zwischen den Fingern. »Der Rucksacktourist hatte einen Pulli aus dem Zeug an. Keiner sonst im Dorf trägt so moderne Kleidung.«

»Dann hat er also an diesem kleinen Familienausflug teilgenommen. Ich wette, das war nicht ganz freiwillig.«

»Was meinst du, was vor uns liegt? Ein Opferplatz?«

Der Pfad wand sich weiter den Hügel hinauf und wirkte sehr harmlos und unschuldig im Sonnenlicht. Zamorra ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Ja, vielleicht. Wir werden es gleich sehen.«

Er trat einen weiteren Schritt vor -und die Hölle brach um ihn los.

Aus dem grünen Dickicht des Unterholzes stürzte sich ein Wesen auf ihn, das nur aus Krallen und Zähnen zu bestehen schien.

Noch ehe Zamorra reagieren konnte, hatte das Biest ihm eine Klaue über den Arm gezogen und versuchte, sich an der Schulter festzuklammern. Dabei fauchte und schrie der Angreifer in schrillen, verzerrten Tönen sein wildes Kampf gebrüll.

Und es erhielt Antwort aus dem Wald.

Noch ehe Nicole den E-BIaster ganz in der Hand hatte, warf sich aus einem Baum ein zweites Wesen auf sie. Im letzten Augenblick retteten sie ihre Reflexe vor den messerscharfen Krallen, die die Luft kurz vor ihrem Gesicht zerschnitten. Ein stinkender Atem fauchte ihr heiß entgegen.

Nicole sprang zur Seite, duckte sich und schaffte einen schnellen Schuss -die Waffe war auf Betäubung gestellt. Ein gleißender blauer Blitz zuckte aus der Mündung und raste mit einem elektrischen Knistern auf das Biest zu. Als der Schockstrahl das Tier traf und es kreischend zurückwarf, konnte Nicole einen kurzen Blick darauf werfen.

Es war eine Wildkatze, aber nur zum Teil. Erst einmal war das Wesen viel zu groß - es reichte an einen Luchs heran. Das grau getigerte Fell war von schuppenartigen Platten und Geschwüren entstellt, die Krallen wirkten grotesk verlängert. In dem Maul waren viel mehr Zähne, als es da hätte geben dürfen. Sie drängelten sich in zwei oder drei Reihen wie bei einem Hai und waren alle spitz und scharf wie Dolche.

Und dann waren da die Augen. Sie leuchteten grün und giftig, ein krankes, wildes Licht.

Nicole fuhr herum und ließ das Tier in seinen Zuckungen liegen. Der E-Blaster hatte es nicht ganz betäubt, es schlug um sich und fetzte die Borke von den Bäumen. Aber es konnte anscheinend nicht mehr aufspringen, und das musste fürs Erste reichen.

Zamorra hatte seinen Angreifer zu packen bekommen und schleuderte ihn von sich, aber die Monsterkatze landete nur geschmeidig auf ihren Pfoten, schrie einmal auf und sprang sofort wieder los.

Mit einer schnellen Bewegung wich Zamorra aus, kam neben die Katze und hieb ihr die geballte Faust gegen den deformierten Schädel, während sie noch im Sprung war. Das Biest landete und überschlug sich, für einen Augenblick war es benommen.

Nicole schickte einen zweiten Elektrostrahl durch die Luft, während Zamorra seine eigene Waffe zog. Er hörte weiteres Gebrüll im Wald, dazu ein grässliches Heulen und das Brechen von Zweigen. Sie hatten nur eine kurze Atempause.

»Zurück zum Dorf!«, schrie er über den Lärm, und Nicole nickte.

Sie rannten los. Der Pfad war breit genug, um schnell laufen zu können, aber die seltsamen Wesen schienen im Dickicht genauso gut voranzukommen. Sie heulten in purer Jagdlust.

Dann waren sie bei ihnen.

Zwei Wesen, die vielleicht einmal Hunde gewesen waren, brachen aus dem Unterholz. Im Gegensatz zu den Wildkatzen hatten sie nicht an Größe gewonnen, aber an Masse. Ihre Brustkörbe waren unnatürlich breit, die zitternden Beine wirkten ungelenk durch zu viele Muskeln. Spitze Knochenstacheln ragten wie Hörner aus ihren kantigen Schädeln. Die Fänge waren so groß, dass die Tiere nicht einmal das Maul schließen konnten. Auch ihre Augen glühten grün.

»Merde!«, entfuhr es Nicole. Sie schaltete den E-Blaster um - jetzt waren die Strahlen tödlich. »Welcher perverse Mistkerl hat diese Viecher erschaffen?«

»Ich hoffe, wir werden ihn treffen«, knurrte Zamorra als Antwort. »Zwischen die Augen.«

***

Michel musste im Stillen zugeben, dass die beiden Fremden ihn überrascht hatten. Er hatte natürlich nicht gedacht, dass sie harmlos sein würden, vor allem weil sie anscheinend einige Magie bewirken konnten. Aber er hatte eindeutig unterschätzt, was die beiden auf dem Kasten hatten!

Unzufrieden betrachtete er durch die Augen einer seiner Kreaturen, wie dieser Professor Zamorra und Nicole Duval schon beim ersten Angriff der Hüter des Hains seltsame Waffen aus den Taschen zauberten. Michel mochte in einem sehr abgelegenen Dorf leben und sich auch sonst wenig um das kümmern, was abseits davon lag. Aber er war auch nicht völlig weltfremd. Beim Baum - was waren das für Pistolen? Sie sahen aus, als kämen sie aus einem Science-Fiction-Film. Und die Strahlen, die sie verschossen, verstärkten diesen futuristischen Eindruck noch.

In was hatte dieser Zamorra eigentlich den Titel eines Professors? Michel ärgerte sich, dass er nicht nachgeforscht hatte. Es sah nicht nach moderner französischer Literatur aus.

Der Mann kämpfte wie ein Teufel. Er hielt seine Waffe mit zwei Händen und feuerte auf die Hunde, die Michel zu Hütern verwandelt hatte.

Mit der Macht des Baumes hatte er den Tieren ihre neue Gestalt gegeben. Er hatte sie nach seinem Willen neu geformt und erschaffen, in Fleisch und Geist, damit sie den Hain besser bewachen konnten. Auf eine verdrehte Weise liebte Michel seine blutrünstigen, ihm absolut ergebenen Kreaturen.

Er knirschte vor Zorn mit den Zähnen, als er sah, wie blassrote Energiestrahlen aus Zamorras Waffe in ihr Fleisch fuhren. Der getroffene Hund spürte keinen Schmerz, was auch ein Geschenk des Baumes war, und sprang trotzdem auf sein Opfer zu. Er strauchelte kurz, als diese Waffe ihm ein Bein abtrennte, aber er ließ sich nicht aufhalten.

Erst als Zamorra es schaffte, den Energiestrahl direkt auf den Schädel des Hundes zu richten und das mutierte Gehirn in Asche zu verwandeln, stürzte der Hund. Doch sogar seine Leiche kroch noch einen Meter weiter auf Zamorra zu, ehe sie direkt vor den Füßen des Mannes mit einem letzten Schnappen der Kiefer endgültig liegen blieb.

Und die ganze Zeit hatte dieser Zamorra nicht einen Schritt gemacht. Er war nicht ausgewichen, und er hatte nicht versucht zu fliehen. Mit kalter Präzision hatte er das Monster -erledigt.

Seine Freundin, diese Duval, hatte den zweiten Hund aufs Korn genommen, und obwohl sie herumwirbelte wie ein Derwisch, hatte das nichts mit Flucht oder Panik zu tun. Sie wüch geschmeidig aus, als der Hund sich auf sie stürzte, schoss, sprang zurück, schoss wieder.

Das Tier warf sich in der Luft herum und versuchte einen neuen Angriff. Wieder war die Frau nicht mehr da, als seine tödlichen Kiefer zusammenschnappten. Dann der nächste Energiestrahl, der ihn in die Seite traf. Und noch einer. Es war wie ein Spiel von Katz und Maus. Und leider, so musste Michel zugeben, war diese Frau nicht die Maus.

Duval war immer einen Schritt schneller, und sie schoss nie daneben. Es dauerte keine Minute, bis der Hund von zahllosen kleinen Wunden durchlöchert zu Boden stürzte, um sich schlug und seine Zähne aufeinander krachen ließ. Dann trat Duval vor und gab ihm, mit einem Ausdruck von Abscheu und Mitleid, den Gnadenschuss in den Kopf.

Michel schäumte vor Zorn. Das führte dazu, dass sich die von ihm gerade kontrollierte Kreatur auf ihrem Ast herumwarf und ein schrilles Fauchen von sich gab. Der Erste des Kreises sah durch die Augen des Tieres, wie die Köpfe von Zamorra und Duval hochruckten, wie beide die Waffen hoben und in seine Richtung zielten.

Frustriert gab Michel die verbliebenen Hüter frei, die er für diesen Überfall ausgewählt hatte. Sollten sie alleine versuchen, die Sache zu Ende zu bringen. Er hatte vorgehabt, Zamorra zu töten und Duval zu verschonen, damit sie als Opfer für die dritte Zeremonie in dieser Nacht dienen konnte.

Aber wenn sie jetzt beide unter den Klauen der Bestien starben, dann war das auch gut. Im Notfall würde eines der jüngeren Mitglieder des Kreises die Ehre haben, den Baum zu besänftigen.

Michel warf noch einen wütenden Blick auf seine Widersacher. Dann verließ er den Körper der von ihm erschaffenen Bestie, kurz bevor die Energiestrahlen in ihn einschlugen.

***

Immer wenn sie dachten, das wäre das letzte Monstrum gewesen, kam der nächste Angriff.

Nach den beiden grässlichen Hunden sprangen drei weitere Wildkatzen auf den Pfad, eine schon verletzt durch die E-Blaster. Nicole wich sofort aus, doch der Katze gelang es trotzdem, mit den Krallen über ihren Rücken zu fetzen.

Das Leder der Jacke riss, als sich die fingerlangen Klauen hineinbohrten, und Nicole taumelte durch die Wucht. Sie spürte einen kurzen scharfen Schmerz an der Schulter und unterdrückte einen Aufschrei, aber anscheinend fing die Jacke das Schlimmste des Schlages ab.

Eine kurzen Moment lang hatte Nicole Panik, es würde dem Tier gelingen, sich festzukrallen, denn dann hätte sie ihren Kopf nicht mehr schützen können.

Sie sprang zurück und krachte mit dem Rücken gegen einen Baum, erwischte die Wildkatze und hörte den Schmerzensschrei direkt an ihrem Ohr. Knochen knirschten, brachen, dann verlor das Tier den Halt in der Lederjacke und ließ sich zu Boden fallen. Es kam mühelos auf seinen Pfoten auf.

»Nicht bewegen!«, rief Zamorra, und Nicole erstarrte. Ein Netzwerk aus feinen rubinfarbenen Energiestrahlen schoss rechts und links an ihr vorbei, und sie roch verschmortes Fell. Dann erstarb das Kreischen der Katze.

»Weiter zum Dorf!«, keuchte Nicole, setzte über den Leichnam des Tieres und rannte vorbei an zwei weiteren. Zamorra hatte die Wesen erlegt, während sie ihren Ringkampf mit der Katze ausgefochten hatte.

Ohne die E-Blaster, das wussten beide, wären sie hier nicht lebend rausgekommen. Obwohl die Tiere ganz offensichtlich von boshafter Magie verändert worden waren, reagierte Merlins Stern nicht, um sie vor den Angriffen zu schützen. Das uralte Amulett konnte seinen Träger mit einem grünlichen Energieschirm umgeben. Das hatte es schon öfter getan, wenn ein Gegner Schwarzer Magie gegen Zamorra oder Nicole schleuderte, aber in diesem Fall wirkte die böse Macht nur indirekt. Sie hatte die Monstren erschaffen, ja. Aber tödlich waren die Klauen und Zähne, und die waren sehr real und gar nicht magisch.

Das Heulen der Verfolger, die noch durch den Wald stürmten, bekam einen zornigen Unterton, als Zamorra und Nicole das Dorf erreichten. Dann verstummte es völlig. Keuchend standen sie auf der schmalen Straße und starrten misstrauisch in den Wald zurück.

»Sie kommen nicht hinterher«, stellte Zamorra schließlich fest und steckte den E-Blaster ein.

»Das wundert mich nicht.« Nicole schälte sich aus ihrer Jacke - das Leder hing am Rücken in Streifen, und sie spürte, dass sie an der Schulter blutete, wenngleich nicht stark. »Wer auch immer die Biester gemacht hat, gehört bestimmt zum Dorf. Und er will seine Lieblinge nicht in den Straßen rumlaufen lassen, Sie könnten ja jemanden verletzen«, fügte sie ironisch hinzu.

Zamorra sah den Pfad entlang und schien mit dem Gedanken zu spielen, noch einmal hineinzugehen und die letzten Monstren auch zu töten.

Aber dann schüttelte er den Kopf.

»Das hat keinen Sinn. Wer weiß, wie viele das noch sind. Wir müssen jetzt erst mal zurück, unsere Wunden versorgen.«

Ob es Zufall war oder ob die Leute in Bocage-Noir das Gebrüll im Wald gehört hatten und nichts damit zu tun haben wollten, ließ sich nicht sagen -aber sie begegneten auf dem Weg zum Gasthaus keiner Menschenseele. Auch die Wirtin war nicht zu entdecken.

Professor Zamorra hatte aus dem BMW den Verbandskasten mitgenommen, der sehr viel umfangreicher bestückt war als ein normaler Verbandskasten. Er begann damit, die tiefen Kratzwunden auf Nicoles Rücken und an seinem Arm zu desinfizieren. Zum Glück war keine von ihnen so schlimm, dass sie hätte genäht werden müssen. Eine Heilsalbe, in der eine gehörige Portion Magie steckte, und ein Verband waren genug. Bis zum Abend würde von den Verletzungen nicht mehr viel zu sehen sein.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nicole schließlich und lehnte sich auf dem alten Holzstuhl zurück. »Das mit den Bestien war eine offizielle Kampfansage. Und ich habe nicht übel Lust, darauf einzugehen.«

»Das werden wir auch. Heute Nacht.« Zamorra begann damit, die Schutzzeichen im Zimmer zu kontrollieren.

»Und warum nicht gleich? Schnappen wir uns diese Wirtin und fragen sie, was hier eigentlich los ist!« Nicole war wirklich wütend, und sie hatte allen Grund dazu. Trotzdem konnte Zamorra nicht anders als festzustellen, dass sie im Zorn noch um einiges attraktiver wirkte, als sie es ohnehin schon war. Wenn das überhaupt ging. Die goldenen Punkte in ihren brauen Augen glitzerten gefährlich.

»Ich bezweifle, dass wir die Frau überhaupt noch finden. Sie wäre ziemlich dumm, wenn sie uns jetzt noch in die Arme laufen würde.«

»Das Gleiche gilt vermutlich für alle anderen mit diesen grünen Augen. Hast du die Bestien gesehen? Auch ihre Augen waren grün und haben fast geglüht. Schöne Wald- und Wiesenmagie«, fluchte Nicole und seufzte dann. »Also machen wir jetzt nichts außer Warten?«

»So sieht es aus. Leroc ist vor zwei Tagen verschwunden, und ich denke, dass er nicht mehr lebt. Gestern Nacht hat der junge Tourist dran glauben müssen. Aber heute erst ist Vollmond. Und wenn die Regeln der Magie hier irgendetwaè gelten, dann werden unsere lieben Kultisten ein drittes Opfer vornehmen müssen.«

»Auf dem Platz, der am Ende von diesem Pfad liegt«, fügte Nicole hinzu. »Und dazu werden sie ihre kleinen Lieblinge vom Spielen reinholen müssen, sonst kommt die Prozession niemals lebend an ihrem Ziel an. Meinst du, wir sollten uns Unterstützung holen? Gryf zum Beispiel? Hier geht es um Naturmagie, wenngleich eine ziemlich pervertierte Art davon.«

Zamorra räumt das-Verbandsmaterial zusammen und verstaute es säuberlich wieder in dem Kasten.

»Nein, das schaffen wir auch so«, antwortete er. »Die Tierchen sind kein wirkliches Problem, und das Amulett wird uns gegen dunkle Magie helfen. Wir folgen den Kultisten heute Nacht, sprechen ein sehr ernsthaftes Wort mit dem Oberpriester - oder wie auch immer sich der Typ schimpft - und verschwinden wieder aus diesem beschaulichen Kaff.«

»Sprechen?«

»Ja. In der Blaster-Sprache.«

»Oh, gut. Ich dachte schon.« Nicole sah sich in dem kleinen Zimmer um und legte die Stirn in Falten. »Bleibt also noch das schwierigste Problem zu lösen. Es ist gerade Mittag - was machen wir bloß den ganzen Tag lang bis zum Abend?«

Zamorra grinste und zog das Buch von Jules Leroc hervor, das er eben mit aus dem BMW geholt hatte.

»Nun, ich habe hier eine sehr spannende Lektüre.«

»Das wagst du nicht!«

»Wieso? Hast du nicht vielleicht eine nette Frauenzeitschrift dabei? So was wie Mode von heute oder Wie reinige ich eine Kalaschnikow in fünfzehn Minuten?«

»Versuch’s nur.« Nicole stand auf und lächelte auf eine Weise, die Stygia, die Fürstin der Finsternis, durchaus zu Ehren gereicht hätte.

Zamorra erkannte, dass er verloren hatte. Das Buch würde bis später warten müssen. Nicht, dass er wirklich etwas dagegen hatte…

***

Michel fand die toten Körper seiner Hüter, aber leider nicht die der Fremden. Er war allein hierher gekommen, um die Reste zu beseitigen und die überlebenden Hüter zurück in ihre Höhle zu schicken. Dort verwahrte er sie in magisch verstärkten Käfigen, und niemand außer ihm wusste, wo dieser Ort war. Wenn die jüngeren Mitglieder des Kreises sehen würden, welche Gestalt die Hüter des Hains hatten, würde das Unruhe geben. In der naiven Vorstellung von einigen waren es die einfachen Tiere des Waldes, die um den Baum streiften, um ihn zu schützen.

Lächerlich.

Wie sollte ein Reh in der Lage sein, den Hain zu verteidigen? Eine kleine Katze, ein Eichhörnchen, ein Vogel? Es gab hier kaum wehrhafte Tiere; die Zeit der Wölfe, Luchse und Bären in den Wäldern der Bretagne war vorbei.

Michel hatte die Kraft des Baumes genutzt, um ein paar neue Spezies einzuführen. Er hatte mit vielen Tieren experimentiert . Einige waren nicht lebensfähig gewesen, andere hatten sich als nicht effektiv genug erwiesen und mussten wieder vernichtet werden.

Wildkatzen und Hunde waren einfach zu erschaffen und zu kontrollieren. Ihnen lag das Jagen und Töten im Blut - Michel brauchte diese Instinkte nur aufzustacheln, alle Grenzen im Geist der Tiere niederzureißen. Zusammen mit den veränderten Körpern wurden sie so zu perfekten Hütern.

Aber heute hatten sie versagt.

Der Erste des Kreises kniete neben einer Wildkatze nieder und zup fte ein Stück Leder aus ihren gebogenen Krallen. Die Beute war zu wehrhaft gewesen. Es war eine Schande, dass so viele Hüter umsonst gestorben waren.

Doch die wichtigste Frage blieb die, was Zamorra und Duval jetzt tun würden. Ihre Wunden lecken und dann verschwinden? Wohl kaum. Der BMW stand noch immer vor dem Gasthaus, und die beiden waren in ihrem Zimmer verschwunden, in das Michel kein von ihm kontrolliertes Tier schicken konnte, um zu spionieren. Sie stießen gegen eine unsichtbare Barriere und fanden keinen Weg hinein.

Michel hatten allen Mitgliedern des Kreises befohlen, das Dorf zu verlassen und sich an gemeinen Orten zu versammeln, bis es Abend wurde. Er hatte sie aufgefordert, zu beten und sich vorzubereiten, aber in Wirklichkeit wollte er nicht, dass sie den Fremden in die Hände fielen.

Nein, fliehen wollten diese Hexe und ihr Begleiter offensichtlich nicht. Also würden sie bleiben und ihm heute Nacht wieder Ärger bereiten. Er musste vorbereitet sein. Dieses Opfer war zu wichtig, nichts durfte dazwischenkommen. Der Baum war jetzt wach, gestärkt von dem Leben der ersten beiden Menschen, aber noch immer hungrig. Das war eine kritische Zeit.

Michel wusste nicht, was passieren würde, wenn der Baum nun nicht das bekam, was ihm zustand. Und er wollte es sich auch weder vorstellen noch erleben. Von allen Mitgliedern des Kreises wusste er wohl am besten, wie mächtig die Kreatur, die sie anbeteten, wirklich war. Und von welcher Art; sie sein musste.

Gedankenverloren strichen Michels Fingerspitzen durch das dichte, verbrannte und mit Blut verklebte Fell der toten Katzenbestie, dann fasste er einen Entschluss und sah prüfend zum Himmel.

Fast Mittag.

Es gab noch viel vorzubereiten, ehe die Dämmerung kam.

Es bedurfte nur einer kurzen Konzentration, dann begann der Körper des Hüters unter Michels Hand zu verfallen. Was sonst viele Wochen gedauert hätte, geschah durch seine Magie innerhalb von Sekunden. Das tote Fleisch verrottete und wurde wieder eins mit dem Waldboden. Nur Knochen und Zähne blieben zurück, über die sich rasch eine dicke Schicht Moos zog.

Sofort wandte sich Michel der nächsten Leiche zu und setzte wieder Magie ein, um die Spuren des Kampfes zu beseitigen.

Bevor er zu den toten Hunden kam, fing er mit seinem Willen einen Vogel ein und schickte ihn mit einer Botschaft zurück ins Dorf. Er sollte Merille finden und zu seinem Versteck im Wald bringen.

Er brauchte sie für seinen Plan.

***

Auch ein Abend, der auf sich warten ließ, kam schließlich irgendwann.

Nicole war zufrieden und ein bisschen angenehm erschöpft. Der Tag war sehr viel gemütlicher verlaufen, als man das unter diesen Umständen eigentlich hätte erwarten können. Wenn noch jemand im Gasthaus war, was sie irgendwie bezweifelte, dann hätte er keine Zweifel daran gehabt, dass die beiden Gäste alles andere als tot oder schwer verletzt waren. Es waren mit Sicherheit keine Schmerzensschreie gewesen, die aus dem Zimmer drangen…

Nicole grinste in der Erinnerung und bewegte die Schultern. Der Verband war ab, die magische Salbe hatte ihre volle Wirkung getan. Schade, dass die moderne Medizin so wenig mit Zauberei zu tun haben wollte. Bei Risiken und Nebenwirkungen entschlüsseln sie die okkulten Zeichen auf der Packungsbeilage und fragen Sie ihren Arzt oder Magier.

Während ihr Chef seiner Rolle als Brötchengeber nachkam und in der Küche des Gasthauses auf der Jagd nach etwas Essbarem war - es hatte sie nicht verwundert, dass das Mittagessen ausgefallen war -, lehnte Nicole am Fenster und sah auf die abendliche Hauptstraße hinaus.

Das Dorf war ungefähr so belebt wie eine Weihnachtsparty in der Hölle. Wenn die Einwohner nicht sowieso an den finsteren Opferungsriten teilnahmen, so wussten sie doch sicherlich darüber Bescheid oder ahnten zumindest, dass da etwas Ungutes vorging. Gerade in einem so kleinen Ort wie Bocage-Noir konnte es nicht unbemerkt bleiben, wenn regelmäßig Fremde verschwanden und sich eine Gruppe von Leuten zu Ringelpietz und Singsang auf dem Hügel traf.

Wer davon keinen direkten Nutzen hatte, hielt vermutlich einfach den Mund und versuchte, nicht hinzusehen. So wie der Besitzer des Ladens. Er hatte sich bemüht, Nicole zu warnen und sie dazu zu bewegen, das Dorf zu verlassen. Jemand wie er würde sich nicht gegen seine Nachbarn wenden, selbst wenn sie mit Opferdolchen in der Hand um das Dorf schlichen, aber er konnte auch nicht ganz die Augen davor verschließen. Das Buch von Jules Leroc, eine Art Beute aus den Hinterlassenschaften des Opfers, hatte er aber trotzdem gern angenommen.

Während Nicole über die Schwäche der Menschen nachdachte, die dem Bösen immer wieder Tür und Tor öffnete, weil es schnellen Gewinn ohne große Mühe versprach, sah sie eine Bewegung auf der Straße. Sie erkannte die Umrisse eines Menschen, der sich in den Schatten der Häuser drückte. Neugierig ging Nicole hinter dem Vorhang in Deckung und spähte angestrengt hinaus. Noch zwei Schritte, und die Gestalt musste ihre magere Deckung verlassen.

Jetzt.

Es war eine junge Frau mit auffallend langem dunklen Haar und einem hübschen Gesicht. Sie trug ein einfaches Kleid und bewegte sich wie jemand, dem alles andere als wohl in seiner Haut war. Nicole erinnerte sich an die Beschreibung, die die Bibliothekarin von Merille Sandson gegeben hatte, und sie war sich sicher, dass die junge Frau dort unten eben jene Merille Sandson war.

»Sieh mal an«, murmelte sie. »Der würde ich zu gern ein paar Fragen stellen.«

Dafür würde aber nicht viel Zeit bleiben. Es war klar, dass die Frau es eilig hatte. Sie huschte über die Straße wie eine verlorene Seele und schien sich durchaus bewusst zu sein, dass ihr vom Gasthaus Gefahr drohte.

Dann wollte Nicole ihre Erwartung auch nicht enttäuschen. Es wäre ihr lieber gewesen, Zamorra wäre hier, aber sie hatte keine Zeit, um ihn zu rufen. Zudem würde sie mit dem Mädchen da unten noch allein fertig werden.

Mit einem eleganten Satz schwang sich Nicole aus dem Fenster, sprang die zweieinhalb Meter nach unten und federte den Aufprall geschickt ab. Sie verursachte dabei kaum ein Geräusch, doch in der abendlichen Straße war es so still, dass sie trotzdem von Merille Sandson gehört wurde. Die Frau fuhr herum, sah den sich aufrichtenden Schatten vor dem Gasthaus und tat genau das, was Nicole erwartet hatte: Sie rannte los.

Nicole war ihr sofort auf den Fersen. Sie war eine gute Läuferin, aber Merille hatte den Vorteil, dass sie sich in dem Ort bestens auskannte. Für einen Moment schien sie verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt, dann hörte Nicole das Geräusch rascher Schritte aus einer Seitenstraße und sprintete wieder los.

Da war der Schatten der Frau vor ihr, das lange Haar wehte wie ein Banner. Merille bog um eine Kurve und rannte über einen Innenhof.

»Merille! Bleib stehen!«, rief Nicole, ohne langsamer zu werden.

Natürlich reagierte die Frau nicht. Aber das war auch egal. Nicole nahm noch einmal ihre Energien zusammen, ging in den Endspurt, warf sich nach vorn und bekam Merille am Ärmel ihres Kleides zu fassen, ehe sie wieder in einer Gasse verschwinden konnte.

Die Frau schrie laut auf, halb überrascht, halb ängstlich, und taumelte gegen eine Wand.

In diesem Augenblick begriff Nicole, dass die Verfolgungshatz eine Falle war.

Aus der Dunkelheit der Gasse lösten sich mehrere Gestalten und liefen auf die beiden Frauen zu. Anscheinend hatte Merille es nicht ganz geschafft, Nicole bis zu dem verabredeten Treffpunkt zu locken.

»Du wartest hier«, zischte Nicole in Richtung der Frau und gab ihr einen Stoß, dass sie endgültig zu Boden fiel. »Wenn ich mit denen fertig bin, dann haben wir ein Wörtchen zu reden!«

Dann wandte sie sich den Angreifern zu…

***

Schwer beladen mit seiner Jagdbeute - einem fast frischen Weißbrot, Käse und einem Rotwein, der sein französisches Herz höher schlagen ließ -, wollte Professor Zamorra gerade die Küche des Gasthauses verlassen, als ein Geräusch ihn inne halten ließ. Es war ein Schrei, weit entfernt, aber der klang deutlich durch die Abendstille. Obwohl es nicht Nicoles Stimme war, schrillten sofort alle Alarmglocken in Zamorras Kopf. Er stellte das Tablett ab und eilte zur Treppe.

»Nicole?«

Keine Antwort. Mit einem Fluch rannte er die Stufen hoch und in ihr Zimmer, aber es war leer. Vor dem offenen Fenster wehten die Vorhänge in einer leichten Brise. Es gab keine Zeichen eines Kampfes in dem Raum, und die magischen Siegel waren auch intakt. Das hieß, dass Nicole freiwillig nach unten gesprungen war - und das würde sie nur tun, wenn es einen wirklich guten Grund dafür gab. Zamorra zweifelte nicht daran, dass der ferne Schrei etwas mit diesem Grund zu tun hatte.

Rasch griff Zamorra nach seinem und nach Nicoles E-Blaster und schwang sich ebenfalls aus dem Fenster.

Wohin jetzt?

Es gab nur zwei Richtungen. Zamorra entschied sich für eine dieser Richtungen und lief los.

Er war keine zwei Schritt weit gekommen, als ein massiger Schatten auf die Straße trat und ihm den Weg versperrte. Zamorra brauchte nicht einmal eine Sekunde, um zu erkennen, dass der Meister der Bestien ihn hier mit seinem größten Werk bekannt machte.

Der Eber musste sehr groß gewesen sein, schon bevor die dunkle Magie sich an ihm ausgelassen hatte. Jetzt hatte er die Größe und Masse eines Kleinwagens, nur dass er fast völlig aus Muskeln und Sehnen zu bestehen schien, die sich selbst unter den schwarzen Borsten des Fells abzeichneten.

Die gespaltenen Hufe waren groß wie Suppenteller und bewegten sich erschreckend leicht und schnell über den Asphalt.

Die mächtigen Hauer des Tieres waren schon vorher eine tödliche Waffe gewesen - aber das hatte dem Bestienmacher nicht genügt. Auf jeder Seite der geifernden Schnauze ragten jetzt vier der elfenbeinfarbenen Stoßzähne hervor, der kleinste so lange wie eine Hand.

Das Leuchten der grünen Augen schimmerte auf den Hauern, als der Eber den Kopf senkte. Ein tiefes Grollen, weit entfernt von einem natürlichen Geräusch, drang aus der Brust des Untiers.

Dann ging es zum Angriff über…

***

Es waren fünf oder sechs Männer, die aus der Dunkelheit auf Nicole zu stürmten. Zumindest die ersten beiden waren mit Schlagstöcken bewaffnet.

Nicole ging in Kampfstellung und wartete, bis der erste angriff - dann blockte sie den Schlag, der von oben kam, griff blitzschnell nach dem Arm des Gegners und drehte ihn schwungvoll in einem Halbkreis nach unten herum. Ein kurzer Ruck, und der Schlagstock war in ihrer Hand.

Mit einer fließenden Bewegung schlug sie dem Mann von unten in die Weichteile, dann riss sie den Stock hoch, knallte ihm dem Angreifer unters Kinn und schickte ihn damit treffsicher für einen Moment ins Reich der Träume.

Von einem unbewaffneten Opfer hatte sie sich innerhalb von Sekunden in einen bewaffneten Gegner verwandelt. Sie grinste wölfisch und wirbelte zu dem zweiten Angreifer herum, begrüßte ihn mit seinem Seitwärtstritt und setzte sofort mit dem Schlagstock nach.

In der Gasse entbrannte ein wildes Handgemenge. Obwohl die Gegner zahlmäßig weit überlegen waren, kamen sie schlecht an Nicole heran. Wann immer sie es versuchten, waren da schon der Schlagstock, ein Knie oder ein Ellenbogen, die sie schmerzhaft begrüßten. Ihre eigenen Schläge fanden dagegen kaum ihr Ziel. Nicole wich so geschmeidig aus, als wäre sie aus Wasser, und mehr als einmal nutze sie den Schwung der Angreifer gegen sie, griff ihren Arm und riss sie nach vorn, sodass sie hart gegen eine Häuserwand stolperten.

Ihr scheinbar so leichtes Opfer kämpfte wie ein Wirbelwind, aber irgendwann würde sie ermüden, und dann hatten die Männer, die sich abwechseln konnten, einen entscheidenden Vorteil. Alles, was sie tun mussten, war, die Frau in der Gasse zu halten, damit sie nicht wegrennen konnte. Und solange bissen sie die Zähne zusammen und unterdrückten ihre Schmerzenschreie, während die Schläge auf sie einprasselten.

Natürlich bemerkte auch Nicole bald, was sie Männer planten. Zornig verdoppelte sie ihre Anstrengungen. Sie versuchte nicht nur, so oft und hart wie möglich zu treffen und dabei selber auszuweichen, sondern verlegte sich darauf, besonders empfindliche Ziele zu verletzen. Ein heftiger Ellenbogenstoß in den Solarplexus setzte einen der Angreifer außer Gefecht - er brach nach Luft ringend in der Gasse zusammen. Einem anderen drehte sie den Arm mit so einem Schwung nach hinten, dass sie hören konnte, wie die Schulter aus dem Gelenk sprang. Der Mann schrie auf und taumelte zur Seite, und sie war sich sicher, dass er nicht in den Kampf zurückkehren würde.

Aber sie spürte auch, dass sie nicht mehr lange durchhalten konnte…

***

Im Grunde war es nicht schwer, dem heranstürmenden Koloss auszuweichen. Aber so breit die Hauptstraße im Vergleich zu den anderen Gassen im Dorf auch war, für ein solches Manöver wurde sie plötzlich sehr schmal.

Zamorra verharrte solange wie möglich an seinem Platz, Er sah der Bestie entgegen, bis er die Vibration der Hufe durch den Asphalt deutlich spürte und er das Weiße in den Augen des Gegners hätte sehen können, wenn es da welches gegeben hätte. Erst dann warf er sich zur Seite.

Der Eber konnte nicht mehr stoppen oder die Richtung ändern. In dem vollen Lauf, mit dem er den kleinen Menschen hatte rammen wollen, donnerte er an ihm vorbei. Zamorra roch den Gestank des Tieres und spürte, wie die Borsten seine Hand streiften.

Die Zeit, die das Tier brauchte, um seinen Schwung abzubremsen und sich zu einem neuen Angriff umzudreheri, nutzte Zamorra. Er rannte zur anderen Straßenseite und ging hinter einem Auto in Deckung, einem alten Renault, von dem er sich mehr Sichtschutz erhoffte. Kurz spielte er mit dem Gedanken, einfach weiterzulaufen und darauf zu hoffen, die Bestie in den Gassen abzuhängen. Aber er hatte gesehen, wie verdammt schnell das Wesen war, und wollte nicht riskieren, von hinten von den Hauern aufgespießt zu werden. Zamorra wusste nicht, wie er eines Tages einmal sterben würde. Aber er war sich ganz sicher, dass er sein Ende nicht durch ein Schwein finden wollte.

Mit Präzision und Ruhe legte er mit dem E-Blaster an und zielte. Das dumpfe Grollen erklang wieder. Der Eber hatte seine Drehung beendet und fand jetzt seinen Feind nicht mehr. Die gigantische Schnauze hob sich, und das bizarre Geräusch eines Schnüffelns drang bis zu Zamorra. Hatten Schweine nicht einen besonders guten Geruchssinn? Er würde nicht abwarten, um das herauszufinden.

Zamorra erhob sich halb als seiner Deckung und feuerte - der blassrote Strahl des Blasters traf den Kopf der Bestie und zog eine brennende Spur über die Schnauze, knapp vorbei am Auge. Das Tier brüllte und warf den Kopf zur Seite, der Energiestrahl trennte ein Ohr und einen der Hauer ab.

Dann fiel der Eber mit einem Sprung wieder in den donnernden Galopp und raste auf Zamorra zu.

Der E-Blaster traf ihn in die Seite, schnitt durch Fell und Fleisch, aber das schien ihn wenig zu kümmern. Mit voller Wucht rammte das Tier gegen den Renault und schleuderte ihn zur Seite. Das Auto krachte in die Wand eines Gebäudes. Stein- und Glassplitter flogen, und das Metall des Wagens wurde zerdrückt wie eine Papiertüte. Zamorra hechtete zur Seite und schaffte es, dem Regen der scharfkantigen Geschosse zu entkommen.

Aber der wuchtige Kopf der Bestie fuhr zu ihm herum, als er wieder auf die Füße kam.

Der Eber hatte ihn jetzt genau im Blick und fast in Reichweite seiner Hauer…

***

Nicoles, Atem ging stoßweise, ihr Herz hämmerte wild, und von den Schlägen, die sie nicht hatte abfangen können, dröhnte ihr der Kopf. Die Angreifer, die sie noch nicht ausgeschaltet hatte, wirkten im Vergleich noch immer fast frisch.

Sie zogen sich zurück, wenn sie einen Moment Pause brauchten, und drangen wieder vor, sobald sie neuen Atem geschöpft hatten.

Nicole wäre für eine einzige Sekunde, in der sie sich hätte ausruhen können, dankbar gewesen. Ihre geschmeidigen Bewegungen wurden unsicherer, und sie strauchelte. Ein Hieb, schlecht gezielt, aber kraftvoll, traf sie in die Seite gegen die Rippen, und für einen Moment konnte sie nicht atmen.

Sie schlug wild um sich und trieb die Gegner zurück, aber lange konnte das nicht mehr gut gehen.

Dann sah sie aus den Augenwinkeln, wie einer ihrer Angreifer nach hinten gezerrt wurde und mit einem Aufschrei verschwand.

Zamorra!, schoss es ihr durch den Kopf. Endlich…!

Aber er war es nicht.

»Lasst die Frau in Ruhe, Gesindel!«, brüllte eine fremde Männerstimme, dann sah sie eine schlanke Gestalt neben sich, die mit einer langen Holzlatte nach dem nächsten Angreifer schlug.

Das Holz zersplitterte, als es auf den Rücken des Mannes traf, aber der Schlag war hart genug, den Getroffenen kurzzeitig zu Boden zu schicken.

Für einen Moment war es still. Alle Angreifer lagen in der Gasse, regten sich aber schon wieder.

Nicole spürte eine Hand an ihrem Arm und fuhr herum, aber es war der Mann, der ihr zu Hilfe gekommen war.

»Mistkerle!«, fluchte er und sah Nicole dann besorgt an. Er hatte ein schmales, markantes Gesicht, aber es war viel zu dunkel, um Genaueres zu erkennen.

»Alles in Ordnung?«, fragte er. »Mein Name ist Michel. Wir müssen hier weg, ehe die wieder anfangen.«

»Ich bin okay«, versicherte Nicole, was aber nur halb stimmte. Ihre Seite schmerzte höllisch. »Hier war noch eine Frau. Wo ist sie?«

Der Fremde schüttelte den Kopf.

»Keine hier«, sagte er knapp. »Sie ist bestimmt weggelaufen, als diese Typen auftauchten. Kommen Sie, wir müssen uns beeilen.«

Er begann zu laufen und zerrte sie halb hinter sich her. Nicole teilte seine Meinung, dass es besser war, einigen Abstand zwischen sich und die Angreifer zu bringen, aber sie würde sich nicht wie eine gerettete Prinzessin durch die Gegend schleifen lassen. Auf der anderen Seite des Innenhofs, den sie bei ihrer Verfolgung von Merille durchquert hatte, löste sie sich aus seinem Griff und blieb stehen.

»Danke für die Hilfe, jetzt komme ich allein klar«, sagte sie bestimmt.

Der Mann nickte. »Okay. Wo wollen Sie hin?«

Nicole überlegte. Merille in diesen Gassen wiederzufinden war ziemlich unwahrscheinlich. Vermutlich war sie längst über alle Berge.

»Zum Gasthaus.«

»Dann begleite ich Sie noch bis dorthin. Nur für den Notfall.«

Nicole machte sich nicht die Mühe, ihn davon abzuhalten. Wenn er ihr wirklich helfen wollte, war das okay. Wenn nicht, war sie bereit für die nächste Runde Handgemenge.

Als sie in die nächste Straße kamen, hörte sie Kampflärm aus der Richtung, in der das Gasthaus lag - das Geräusch des E-Blasters war unverwechselbar. Sie stöhnte auf, als sie begriff, dass die Falle, in der Merille den Köder gespielt hatte, an zwei Stellen zugeschnappt war. Während sie hier durch die Gassen gerannt war, hatten andere Zamorra angegriffen.

»Verdammt! Ich muss mich beeilen!«, rief sie und wollte losrennen, aber der Fremde hielt sie am Arm zurück.

»Ich glaube nicht. Sie können da ohnehin nichts mehr machen.«

»Was? Wie…«, setzte Nicole wütend an, aber dann verstummte sie.

Aus zwei Hauseingängen kamen mehrere Personen hervor, eine von ihnen war die alte Wirtin, eine andere Merille. In dem Schein der Lampen, die sie bei sich trugen, leuchteten ihre Augen in einem hellen Grün.

Und nicht nur ihre. Auch die des Mannes, der ihr geholfen und sie hierher geführt hatte.

Und Nicole erkannte, dass sie sich schon wieder geirrt hatte.

Die Falle schnappte nicht an zwei Stellen zu, sondern an dreien.

Sie starrte den Fremden an, und in diesem Augenblick brach der Schild zusammen, mit dem die Wirtin Nicoles Telepathie abgewehrt hatte. Sie sah in den Gedanken des Mannes einen Baum im Schein des Vollmonds auf einem Hügel, und sie wusste, dass dies der Ort war, an dem Leroc und der-Tourist ihren Tod gefunden hatten.

Aber es war mehr als das.

Nicole konnte sich nicht zurückziehen und den Kontakt beenden. Die Gedanken des Mannes zeigten ihr etwas in dem Baum. Eine Wesenheit, die in einem boshaften grünen Licht glühte, ein verderbtes Ding der Natur. Es war alt, und es war mächtig, ein Überbleibsel alter Zeiten. Das Licht, das von diesem Baum ausging, betäubte Nicoles Para-Sinne mit seiner unheilvollen Magie. Sie merkte, wie sie sich darin verlor, wie sie in dem giftigen Glanz unterging.

Es schlug über ihr zusammen, und sie fiel, ohne irgendwo einen Halt zu finden…

***

Die Eber-Bestie war so nahe, dass Zamorra von dem stinkenden Atem eingehüllt wurde. Das war nicht nur ekelhaft. Es bedeutete auch, dass er nicht genug Raum hatte, um zur Seite auszuweichen, wenn das Tier wieder angriff. Und das würde es tun, daran gab es keinen Zweifel.

Zamorra wog seine Möglichkeiten ab und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Er konnte nicht ewig mit der Bestie Haschen spielen, Nicole brauchte irgendwo da hinten in diesem verdammten Dorf seine Hilfe.

Also wartete er, ging in eine lauernde Haltung, hob den E-Blaster und passte den richtigen Moment ab.

Der Eber grollte noch einmal, dann stürmte er wieder vor.

Zamorra schoss und traf den Unterkiefer. Das Tier riss in seinem Schmerz den Kopf hoch und entblößte die empfindliche Kehle. Der Energiestrahl des Blasters durchtrennte die Hauptschlagadern und die Luftröhre und versiegelte beides mit seiner Hitze. Trotzdem stoppte das nicht den Schwung des Ebers, obwohl er jetzt eigentlich schon tot war.

Zamorra ließ sich fallen und hatte den einzigartigen - und unschönen -Anblick der Unterseite der Bestie, als sie über ihn hinwegrannte. Die gewaltigen Klauenfüße hieben rechts und links von Zamorras Kopf auf den Asphalt. Nur eine Handbreit weiter zur Seite, und sein Schädel wäre geplatzt wie eine reife Melone.

Zamorra brauchte in dieser Lage nichts weiter zu tun, als den Laserstrahl des E-Blaster senkrecht zu halten. Dann war der Eber über Zamorra hinweg.

Mit einem ohrenbetäubenden Krachen und Bersten warf sich das Tier in seinem Todeskampf gegen die Hauswand.

Und endlich blieb es still liegen.

Zamorra hielt sich nicht damit auf, nachzusehen, ob wirklich kein Leben mehr in der Bestie war. Er sprang auf, ließ den Kadaver liegen und rannte in die Richtung, aus der er den Schrei gehört hatte. Jetzt war alles totenstill in den Straßen, niemand war unterwegs, kein Geräusch drang durch das Abenddunkel.

In einer Gasse fand er schließlich Spuren eines Kampfes, zersplittertes Holz und etwas Blut, aber keine Menschen. Hatte Nicole hier gekämpft? Und wenn ja, hatte sie gewonnen - oder verloren?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Zamorra nahm das Amulett hervor und verschob die Hieroglyphen, die die Zeitschau aktivierten. Sie bewegten sich ohne Probleme. Durch ein posthypnotisches Schaltwort gelang es Professor Zamorra rasch, sich in die Halbtrance zu versetzen, die nötig war, um die Zeitschau durchführen zu können. Sein Atem beruhigte sich, sein Herzschlag wurde langsamer, und die Welt schrumpfte zusammen auf die kleine Stelle in der Mitte des Amuletts.

Es dauerte nicht lange, dann erschien dort wie auf einem winzigen Bildschirm die Gasse, in der er jetzt stand. Und er brauchte nur ein paar Minuten zurückzublicken, um die Antwort auf seine Fragen zu finden.

Ja, Nicole hatte hier gekämpft, verbissen wie eine Wildkatze. Zamorra sah eine junge Frau am Rande der Szene, auf die die Beschreibung zutraf, die die Bibliothekarin von Merille Sandson gegeben hatte. Sie lief davon, als der Kampf begann.

Aber das Wichtigste sah Zamorra gleich zu Beginn der Rückschau: das Ende des Kampfes. Nicole hatte gesiegt, aber nur knapp und nicht alleine. Ein Fremder tauchte auf und schlug auf die Angreifer ein. Als Beobachter erkannte Zamorra gleich, dass der Kampf etwas Unechtes hatte, als ob der Fremde und die Schläger sich vorher abgesprochen hätten.

Es gab keinen Zweifel, dass Nicole in eine Falle gelockt worden war. Sie verschwand mit dem Fremden - und plötzlich wusste Zamorra, wohin man sie gebracht hatte.

Er beendete die Zeitschau und seine Halbtrance und spürte kurz einen Anflug von Erschöpfung, denn es war sehr kraftraubend, diese Fähigkeit des Amulettes zu nutzen. Dann hob er den RI Blick zum Himmel, wo sich zwischen den Wolken majestätisch der Vollmond hervorschob und die Gasse in sein silbernes Licht tauchte.

Die dritte Nacht.

Die verdammten Kultisten brauchten ein weiteres Opfer!

***

Zur gleichen Zeit und nicht weit entfernt sah Merille Sandson ebenfalls zum Himmel hinauf. Die prächtige Scheibe des Mondes war voll und makellos. Die letzten Wolken stoben auseinander wie eine Herde Schafe, deren Hirte den Wölfen zum Opfer gefallen war. Nur ein paar kleine, verlorene Schatten behinderten das kalte Mondlicht, das den Hain in seinen Glanz tauchte. Die Blätter der Bäume sahen aus, als wären sie aus reinem Silber. Nur unter dem Heiligen Baum, zwischen den weit herabhängenden Ästen der Trauerweide, war tiefer Schatten. Die Kräfte der Natur waren zufrieden und auf ihrer Seite, blickten wohlwollend auf den Beginn der Zeremonie herab.

Merille spürte Freude bei dem Gedanken, dass sie ein kleiner Teil von dem allen hier war. Dass es in ihrer Macht lag, der Natur ein Geschenk als Zeichen ihrer Hingabe zu machen. Und sie verdrängte erfolgreich die kleine, wispernde Stimme, die sie daran erinnern wollte, dass das Geschenk selber das ganz anders sah und bestimmt weniger glücklich darüber sein würde.

Von ihrem Platz im Kreis aus konnte sie die Frau, die noch immer bewusstlos war, von der Seite aus betrachten. Dem Opfer direkt gegenüber stand Michel, neben ihm Mutter Dahut und die anderen Ersten des Kreises. Sie ließen die Frau nicht aus den Augen. Merille vermutete, dass sie den Bannzauber aufrechterhielten, in dem der Körper der Frau noch immer gefangen war. Sie hatten gesehen, wie diese Fremde kämpfte, und keiner wollte riskieren, dass sie sich auf einmal befreite - so wie Jules Leroc vor zwei Tagen. Deswegen waren auch die Fesseln, mit denen die Frau an den Heiligen Baum gebunden worden war, diesmal stärker.

Merille hätte vollkommen glücklich sein sollen, denn dies war eine große und wichtige Nacht. Ihre erste von dieser Bedeutung, an der sie teilnehmen durfte. Alle Mitglieder des Kreises, die den Weg nach Bocage-Noir gefunden hatten, waren hier versammelt. Der Segen des Baumes, so hatte man ihr gesagt, würde heute nach dem dritten Opfer noch vollkommener, noch erfüllender über sie kommen. Es war richtig und gut, dass sie aufgeregt war. Aber es hätte eine Vorfreude ohne Makel sein sollen, doch Merille konnte nicht verleugnen, dass sie Angst hatte. Nicht vor etwas, was sie gehört oder gesehen hätte. Sondern vor dem, was man ihr verschwieg.

Sie war dabei gewesen, als Michel, Mutter Dahut und zwei andere die Frau gefangen hatten. Sie hatte dabei geholfen, in ihren Geist einzudringen. Doch dann hatte Michel sie selber hinausgedrängt! Klar, sie gehörte nicht zu den Ersten des Kreises, und sie wusste, dass Michel sie nur mitgenommen hatte, weil ihre Magie so ungewöhnlich stark war. Aber sie fragte sich, was er vor ihr verheimlichte. Und irgendwo unter ihrer Leidenschaft, ihrer Verachtung für die einfachen Menschen und ihrer Lust an der Macht der Natur hatte sie Angst vor dem, was es sein könnte.

Doch die Zeremonie begann, und es gab ohnehin nichts, was sie dagegen hätte tun können. Sie wollte auch nicht. Es war gut so.

Es musste gut sein.

Sie hob wie die anderen die Hände und ließ einen Teil der Kraft hinausfließen, die sie vom Baum geschenkt bekommen hatte. Sie zeigte sich als ein blättergrünes Leuchten um ihre Fingerspitzen, das sich mit dem Licht der anderen vereinte. Auf diese Weise begann jedes Ritual - es verhinderte, dass sich Uneingeweihte einschleichen konnten.

»Die Nacht ist richtig!«, hörte sie Mutter Dahut rufen. Ihre alte Stimme war so kalt und kräftig wie das Mondlicht. »Der Himmel ist hell und mit klarem Blick. Die Erde ist hungrig, ausgelaugt von ihren Kindern.«

Eine Böe zerrte an Merilles Gewand und fuhr auch durch die Haare der Frau, die sich noch immer nicht bewegen konnte. Aber Merille konnte sehen, dass sie jetzt wach war - sie hatte die Augen geöffnet, und aus ihnen glitzerte der Zorn. Sie sah nicht aus wie ein Opfer. Mehr wie eine Rachegöttin, die auf ihren Einsatz wartete.

»Die Nacht ist richtig!«, führte nun eine männliche Stimme fort - Robert, der Bürgermeister des Dorfes. »Der Wind ist wild und voller Kraft. Wir sind gekommen, den Bund zu erfüllen, den wir eingegangen sind.«

Merille wusste, welcher Satz als nächstes kommen würde - sie hatte ihn selber gesagt bei der ersten Opferung. Diesmal würde es ein höheres Mitglied des Kreises von außerhalb des Dorfes tun.

»Die Nacht ist richtig!«, rief die Frau, deren Namen Merille nicht kannte. Ihre Stimme bebte vor mühsam beherrschter Erregung. »Die Bäume sind stark und voller Leben. Wir bringen eine, die den Weg nicht…«

Weiter kam sie nicht.

Ein feiner blauer Blitz zuckte knisternd aus der Dunkelheit auf sie zu und traf ihren Körper. Die Frau schrie nicht einmal, sie brach einfach in sich zusammen, ohne noch einen Laut von sich zu geben…

***

Nicole erkannte sofort, warum die Frau fiel, die eben noch so hingebungsvoll ihr Sprüchlein aufgesagt hatte. Es war wirklich eine Genugtuung für Nicole, zu sehen, wie die Kultistin von dem Lähmungsstrahl des E-Blasters getroffen wurde und in sich zusammensank.

Nicole stemmte sich gegen ihre unsichtbaren Fesseln, aber es half nichts. Die dunkle Magie der lieben Leute von Bocage-Noir hielt sie noch immer in ihrem Bann. Und jetzt, so als wäre gar nichts geschehen, begann dieser Michel zu singen. Die unharmonische Tonfolge hätte schon unter normalen Umständen ziemlich grässlich in Nicoles Ohren geklungen. Doch hier und jetzt, während sie unfreiwillig die Rolle des klassischen hilflosen Opfers bei einer Vollmondzeremonie spielte, gefiel ihr das Lied noch sehr viel weniger…

Jenseits des Kreises tauchte Zamorra in ihrem Blickfeld auf, der die Waffe herumschwenkte und die nächsten Möchtegern-Druiden unter Beschuss nahm. Er stand dort, wo der Pfad aus dem kleinen Wald herausführte und die Lichtung begann. In dem hellen Mondlicht sah Nicole rechts und links von ihm reglos Gestalten am Boden liegen - vermutlich Wachen, die ihre Aufgabe jedoch ziemlich schlecht erfüllt hatten.

Der knisternde Blitz aus dem E-Blaster raste auf den mit ganzer Inbrust singenden Michel zu, aber er konnte ihn nicht erreichen. Die alte Wirtin schrie kurz vorher auf, riss die Arme hoch und schaffte es gerade noch, irgendeine Art von Schutzfeld zu errichten. Der Lähmungsstrahl prallte daran ab, die Energie verlief in kleinen Blitzen.

Es war nicht das, was Nicole gern gesehen hätte, aber sie wollte sich nicht beschweren. Das Schutzfeld zu errichten und es zu halten, bedurfte der ganzen Konzentration der Alten. Sie konnte sich nicht mehr um ihr Opfer am Baum kümmern.

Fast übergangslos bemerkte Nicole, wie das Leben in ihren Körper zurückkehrte. Zuerst war da noch eine unangenehme Kälte, so als wäre sie an einem Wintertag zu lange draußen gewesen, doch die verschwand schnell. Jetzt blieben nur noch die ganz gewöhnlichen, unmagischen Fesseln. Vermutlich sollte sie es als schmeichelhaft empfinden, dass sich ihre Entführer solche Mühe gegeben hatten, die Knoten gut und fest zu knüpfen. Man könnte meinen, sie hätten versucht, einen Tiger an den Baum zu fesseln. Nicole zog und zerrte an den Stricken, aber befreien konnte sie sich nicht.

Dafür kam jetzt etwas ganz anderes in Bewegung.

Zuerst dachte Nicole, der Wind wäre stärker geworden, als die langen Zweige der Trauerweide hin- und herzuschwingen begannen. Dabei hörte sie ein Wispern, als die Blätter des Baumes aneinander raschelten; es klang wie ein Geflüster, gierig und böse. Dann begriff sie, dass der Wind nichts damit zu tun hatte, denn die Zweige bewegten sich im Rhythmus von Michels Gesang. Je länger er dieses grässliche Lied von sich gab, desto stärker wogten auch die Äste, und das Flüstern schwoll zu einem hämischen Gemurmel an.

Nicoles Para-Sinne schrieen auf, das Gefühl von dunkler Magie in ihrer unmittelbaren Nähe wurde erdrückend. Und plötzlich war sich Nicole sicher, dass keiner der Kultisten zu ihr kommen und ihr die Kehle durchschneiden würde. Das hatten sie nicht nötig. Das Wesen, das sie verehrten, holte sich seine Beute selber.

In einem Anflug von Panik rief Nicole das Amulett zu sich, und fast sofort spürte sie die vertraute Form von Merlins Stern in ihrer Hand. Sie hoffte, dass Zamorra den Schutz des Amulettes nicht ebenfalls brauchte. Aber dem blauen Blitz-Gewitter nach, das dort jenseits der mittlerweile wild tanzenden Zweige über den Hügel tobte, legte er gerade den größten Teil der dunklen Druiden schlafen. Nur Michel sang, geschützt von dem Schild der alten Frau, unermüdlich weiter. Allerdings konnte Nicole seine Stimme fast nicht mehr hören.

Die Zweige schlugen jetzt mit solcher Macht um sich, als stünde der Baum mitten in einem wilden Sturm. Das Getöse, das die Blätter und Äste dabei machten, war enorm - das Flüstern hatte sich in ein hungriges Kreischen verwandelt. Und aus dem Holz des Stammes, an den Nicole noch immer gefesselt war, hörte sie ein Knarren, das ihr das Blut gefror. Es erinnerte sie an Geräusche, die das Holz großer alter Segelschiffe bei heftigem Wind machte. Nur war es tiefer, ließ den gesamten Stamm erbeben und hatte etwas sehr Lebendiges an sich.

»Alle Höllen!«, flüsterte Nicole und versuchte weiterhin, ihre Fesseln zu lösen, während der Baumstamm in ihrem Rücken vibrierte.

Dann griff der erste Zweig sie an!

Die Spitze des peitschendünnen Zweigs raste auf sie zu, als wollte sie sich in ihr Herz bohren. Und genau das hätte sie auch getan - wäre sie nicht gegen einen grünlich schimmernden Schild geprallt, der sie zurückschleuderte.

Merlins Stern!

Das Amulett hatte Nicole geschützt. Sie sah an sich herunter und sah die Energie, die ihren Körper wie eine Hülle umfloss. Wenn sie noch einen Zweifel gehabt hätte, er wäre jetzt zerstreut worden. Das Amulett schützte sie nur gegen dunkle Magie, nicht gegen neutrale Kräfte, wie die Druiden sie oft nutzten. Aber dieses Baummonster, das die Kultisten anbeteten, war durch und durch böse.

Und wütend.

Nachdem der erste Versuch fehlgeschlagen war, verfiel der Baum in eine Art Raserei. Immer und immer wieder zuckten die Zweige nach unten, stießen mit aller Kraft zu und prallten von dem Schutzfeld ab. Obwohl sie in einem Gewittersturm voller Äste zu stehen schien, hatte Nicole keine Sorge, dass auch nur eine der Attacken sie treffen würde. Merlins Stern war bei Weitem mächtiger als dieses boshafte Hinterland-Gewächs.

Was ihr allerdings zu denken gab, war das Gefühl, dass auch der ganze Stamm hinter ihr sich zu bewegen begann. Und das Grollen wurde lauter, klang nicht nur zornig, sondern auch zunehmend hungrig. Das Wesen hatte fest mit seinem Opfer gerechnet, einer wehrlosen Abendmahlzeit, so wie an den beiden vergangenen Tagen.

Und es schien Enttäuschungen nicht gewöhnt zu sein.

Wenn sich jetzt der Stamm des Baumes öffnen würde, könnte das Amulett ihr dann helfen? Oder würde sie nur sicher und geschützt im Inneren dieses seltsamen Monstrums ersticken müssen?

Nicole hatte wirklich nicht viel Lust, das auszuprobieren…

***

Michel trat der Schweiß auf die Stirn, während er sang. Seine Kehle schmerzte, und die Stimme drohte zu brechen, aber er hörte nicht auf. Er hatte das Gefühl, um sein Leben zu singen - und genau so war es auch. Wenn er jetzt aufhörte, dann wäre die Zeremonie nicht beendet. Dann hätte der Baum sein Opfer nicht bekommen, und Michel fürchtete die Rache des Wesens, das er zu seinem Gott gemacht hatte. Er sah, wie wild sich die Zweige bewegten, aber irgendwie schienen sie nicht an die Frau heranzukommen. Er hätte doch Merille als Opfer nehmen sollen.

Während er sang, sah er, wie die Menschen des Kreises unter den blauen Blitzen aus der Waffe dieses Zamorra fielen. Einige flohen sogar aus der Zeremonie und verschwanden in der Dunkelheit zwischen den Bäumen. Er würde sich später mit diesen Verrätern beschäftigen, sofern er diese Nacht überlebte. Der Gedanke daran, was er mir ihnen tun würde, gab ihm noch einmal neue Kraft.

Mutter Dahut hielt neben ihm die Stellung und schützte ihn. Das war gut, denn er hatte nicht die Möglichkeit, beides zu tun, zu singen und die blauen Blitze abzuwehren. Er hatte nur ein kleines bisschen Konzentration übrig, eine winzige Menge an Macht, die er unabhängig von allem benutzen konnte.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich einer aus dem Kreis langsam erhob. Vielleicht hatte ihn der blaue Blitz nicht ganz erwischt, vielleicht hatte er sich auch nur zu Boden geworfen und so getan, als wäre er getroffen worden. Auf jeden Fall konnte er sich bewegen und sah sich jetzt einmal kurz gehetzt um, ehe er seine Robe raffte und loslief.

Wieder ein Verräter.

Statt den Ersten des Kreises zu helfen, dachte er nur an sein eigenes Überleben.

Der Zorn, der in Michel aufflammte, wurde für einen Moment übermächtig. Er nahm den letzten Rest Macht, der ihm jenseits des Gesanges blieb, und warf ihn mit voller Wucht gegen den Fliehenden.

Der Mann wurde von einer ungeheuren Windböe erfasste und über den Hügel geschleudert. Er schrie, und einen Augenblick später war er zwischen den peitschenden Zweigen der Trauerweide verschwunden. Seine Schreie wurden noch einmal lauter, dann verstummten sie.

Michel atmete innerlich auf, wagte es aber nicht, den Gesang zu beenden.

Der Baum hatte sein Opfer.

Aber er machte nicht den Eindruck, als ob er damit zufrieden wäre. Was auch immer durch die Verzögerung und den Kampf ringsum in dem Baum geweckt worden war - die übliche Menge an Blut und Leben schaffte es nicht, es in die alte Trance zurückzubringen.

Und jetzt bekam Michel wirklich Angst…

***

Nicole konnte sich durchaus vorstellen, welches Schicksal die Kultisten ihr zugedacht hatten, aber sie brauchte ihre Fantasie gar nicht erst zu bemühen. Als der dunkle Druide plötzlich von irgendwo her vor ihren Füßen landete und die Zweige auf ihn niederschossen wie ein Rudel Piranhas, hatte sie es direkt vor Augen. Innerhalb von nicht einmal einer Minute wurde aus dem kräftigen Mann mittleren Alters, der heftig um sich schlug und schrie, eine mumifizierte Gestalt. Die Zweige hoben den Leichnam hoch und schlugen ihn wütend auf den Boden, bevor sie ihn von sich schleuderten. Nicole verstand die Botschaft: nicht genug.

Zum Glück schütze sie das Amulett.

Ein hellrotes Leuchten zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Vor ihr fraß sich ein Energiestrahl durch den Vorhang der Zweige, schnitt sie ab wie dünne Fäden und ließ ein großes Loch zurück. Die verbliebenen Äste reckten sich der Gestalt entgegen, die in der Lücke erschien, aber sie waren zu kurz.

»Das hat gedauert, Chéri!«, rief Nicole über das Getöse des Baumes hinweg. »Und du solltest nicht näher kommen. Ich mag meine Männer nicht so abgemagert!«

Zamorra folgte ihrem Kopfnicken mit seinem Blick und sah die verschrumpelte Leiche des Kultisten, dann sah er zu seiner Gefährtin zurück.

»Du bist okay?«

»Merlins Stern schützt mich! Aber hinter mir im Stamm ist etwas sehr, sehr ungehalten, und ich würde gern etwas Abstand zwischen dieses Ding und mich bringen!«

»Kein Problem. Beweg dich nicht!«, rief Zamorra mit einem schiefen Lächeln.

»Sehr witzig«, murmelte Nicole in ihren Fesseln. Dann sah sie wieder das Licht des Energiestrahls, der mühelos ihre Fesseln durchschnitt. Dabei traf er natürlich auch die Rinde des Baumes und das Grollen im Stamm steigerte sich zu einem Schrei. So schnell sie konnte, streifte Nicole die Reste der Fesseln ab, stolperte beim ersten Schritt nach vorn und fing sich wieder. Zwischen den um sich schlagenden Ästen hindurch rannte sie zu Zamorra.

Sie fanden Zeit für eine Umarmung und einen kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss. Dann sah Nicole sich rasch um.

»Nicht mehr viel übrig von unserem tollen Kreis aus dunklen Druiden«, stellte sie nüchtern fest.

Ein paar Gestalten lagen am Boden, die meisten völlig reglos. Im Grunde standen nur noch Michel und die alte Wirtin, und beide sahen ziemlich erschöpft aus. Michel sang noch immer - irgendwie hatte Nicole das Gefühl, dass das wirklich einen Grund hatte und eine Wirkung. Der Baum tobte, ja. Aber wenn der Kultist mit dem Lied aufhörte, mochte das noch schlimmer werden.

Die Wirtin neben ihm war schon lange nicht mehr damit beschäftigt, irgendeinen Schutzschirm zu halten. Es sah mehr so aus, als ob sie ihre magische Kraft an Michel weitergab, damit er durchhielt.

»Ist noch genug Energie in dem E-Blaster, um diesem wild gewordenen Pflänzchen den Garaus zu machen?«, fragte Nicole und deutete auf den Baum.

»Wenn nicht in diesem, dann in deinem«, antwortete Zamorra und reichte Nicole ihre eigene Waffe.

Sie stellte den tödlichen Energiestrahl ein und wandte sich dann zu dem Baum um. Gemeinsam hoben sie die Blaster und feuerten.

Die Strahlen kappten die Zweige, dann bohrten sie sich in den Stamm des brüllenden Baumes. Das Holz begann zu brennen. Flammen schlugen hoch, Rauch stieg auf, und innerhalb kurzer Zeit war der Baum eine gigantische, lodernde Fackel.

Nicole ließ den E-Blaster sinken und sah sich ihr Zerstörungswerk zufrieden an. Sie bemerkte, dass Michel endlich aufgehört hatte zu singen. Der Abend, so schien es, konnte vielleicht noch ganz nett werden.

Da explodierte der Baum!

***

Schon bevor es geschah, wusste Michel, dass etwas passieren würde. Er sah, wie die beiden verdammten Fremden auf den Baum schossen, und er spürte, dass sie damit eine Tür öffneten, die er nicht mehr schließen konnte. Sein Gesang verebbte, und er starrte auf den brennenden Baum. Er war müde, ausgelaugt und erschöpft von dem Ritual und wusste nicht, ob er noch Magie in sich hatte.

Es würde auf jeden Fall nicht genug sein. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden war das Wesen im Baum wirklich wach. Geweckt durch den Hunger, die Enttäuschung und den Schmerz. Selbst er, Michel, hatte keine Ahnung, was genau Zamorra und Duval damit angerichtet hatten.

Die brennende Hülle des Baumes wurde plötzlich davongeschleudert. Und aus den Flammen erhob sich etwas, boshaft grün glänzend und wirklich, wirklich wütend.

Von Anfang an hatte Michel geahnt, dass der Baum mehr war als die Macht der Natur, als ein aggressiver Zweig der natürlichen Kräfte. Er hatte nicht erkennen können, was genau, aber es hatte ihn auch wenig gekümmert. Nicht solange er von dem Baum bekam, was er wollte.

Jetzt sah er zum ersten Mal, welchem Wesen er sich verschrieben hatte. Und es mochte auch an seiner Erschöpfung liegen, aber er konnte es nicht verhindern: Er sank davor auf die Knie…

***

»Oh, Mist!« Nicole machte ein paar Schritte rückwärts und hob automatisch den Blaster. »Ein Dämon.«

»Zumindest etwas in der Art«, stimmte Zamorra ihr zu. Er musterte die Gestalt, die sich aus den Flammen erhob, und vergrößerte dabei selber den Abstand. Das Wesen war nicht so hoch und breit wie der Baum, in dem es geruht hatte, aber in dem Feuer wirkte es umso eindrucksvoller.

Es mochte eine Höhe von drei oder vier Metern haben. Sein Kopf war wuchtig und unförmig, mit einem Gewirr aus feinen Tentakeln. Diese Auswüchse bewegten sich nicht geschmeidig, sondern abgehackt, und irgendwie wirken sie auch wie Zweige. Der Rumpf des Wesens war säulenförmig. Statt Armen gab es auch hier wieder Tentakel, drei davon, die sich blitzschnell entrollten. Jeder einzelne von ihnen war mindestens wieder drei Meter lang.

Sie zuckten umher, als hätten sie ein eigenes, unabhängiges Leben und suchten etwas zum Erwürgen. Beine hatte er auch, aber sie waren kurz und wirkten verkümmert.

Das ganze Wesen glühte in einem kranken, grünen Licht. Im Gegensatz zu den Menschen, die es als Anhänger mit seiner Magie versorgt hatte, und den Tieren, die durch seine Kraft verändert wurden, waren die Augen des Dämons davon ausgenommen. Sie waren schwarze Löcher, hinter denen gar nichts war.

»Wenn das die Seele der Natur ist, gründe ich ein Abholzungsunternehmen«, flüsterte Nicole. »Und eine Zementfabrik.«

»Ich glaube, das hier ist etwas, was irgendwelche finsteren Druiden vor langer Zeit verbrochen haben«, erklärte Zamorra. »Richtige dunkle Druiden, nicht solche Spinner wie diese hier. Welche mit wirklicher Macht. Gryf würde uns vielleicht mehr darüber sagen können.«

»Ja, mir wäre auch wohler, wenn er jetzt hier wäre, um uns einen kleinen Geschichtsvortrag zu halten. Und dann das Ding da in Asche zu verwandeln.« Nicole warf einen kritischen Blick auf den E-Blaster in ihren Händen. »Irgendwie glaube ich nicht, dass der viel ausrichten wird.«

»Da kannst du Recht haben.«

Der Baumdämon hatte sich jetzt offensichtlich orientiert. Er fuhr herum und starrte mit seinen blicklosen Augen über den Hügel. Dann machte er den ersten Schritt - knirschend zerbarst unter ihm das brennende Holz, das einmal seine Hülle gewesen war.

»Hast du einen Dhyarra-Kristall dabei?«, fragte Zamorra seine Gefährtin.

»Ich dachte nicht, dass wir den brauchen würden.«

»Schade. Ich auch nicht.«

Der Dämon bewegte sich weiter und erreichte den ersten Kultisten, der noch immer vom Betäubungsstrahl des Blasters gelähmt am Boden lag. Einer der großen Tentakel schnellte vor, schlang sich um den Bewusstlosen und riss ihn hoch. Nicole erwartete halb, dass das Wesen jetzt ein großes Maul öffnen und den Menschen verschlingen würde, aber stattdessen war es so wie bei den Zweigen des Baumes. Der Leib des Mannes verschrumpelte einfach wie eine Plastikpuppe im Feuer. Als der Dämon den Tentakel anschließend noch einmal zusammendrückte, zerfiel der Kultist zu Staub.

Das Wesen brüllte auf - Nicole bemerkte, dass es das tun konnte, ohne überhaupt einen Mund zu besitzen - und setzte seine Suche fort. Dabei veränderte es sich.

»Es ist größer geworden!«, rief Zamorra, der es ebenfalls bemerkt hatte.

»Das kann dann ja heiter werden!«

Als der-Tentakel sich auf das nächste Opfer senkte, schossen sie mit den E-Blastern darauf. Die roten Strahlen schlugen in den Dämon ein, und er spürte offensichtlich auch Schmerzen, aber er ließ sich nicht aufhalten.

Ein weiterer Kultist starb.

Und wieder schrie der Dämon auf und wuchs.

***

Merille wachte aus der Betäubung auf und fand sich in der Hölle wieder. Wo der Baum gewesen war, brannte ein großes Feuer. Wo der Kreis gewesen war, lagen nur einige Menschen am Boden. Sie sah Michel und Mutter Dahut, aber beide wirkten völlig erstarrt. Und die beiden Fremden standen da und schossen auf etwas.

Merille wandte den Kopf und hätte geschrieen, wenn sie dazu schon wieder Kraft genug gehabt hätte. Nicht weit von ihr entfernt ragte ein Monstrum auf, eine Alptraumgestalt in Form eines widerlichen, grün glühenden Wesens. Er hielt den Körper einer Frau in einem seiner Tentakel und saugte ihm das Leben aus.

Und Merille verstand, was sie da vor sich hatte.

Das war die Kraft im Baum gewesen? Diesem Wesen hatte sie Opfer dargebracht? Im Namen des Mondes, des Windes und der Erde? So ein Geschöpf hatte sie ernährt und sich von ihm berühren lassen?

Sie stieß einen schrillen Laut aus, eine Mischung aus einem hysterischen Lachen und einem Schrei des Ekels.

Sie konnte nicht aufstehen, der Betäubungsstrahl lähmte noch immer ihre Beine, und ganz sicher konnte sie nicht wegrennen. Das Monstrum, größer jetzt als vorher, war keine zehn Meter von ihr entfernt und immer noch hungrig. Es würde zu ihr kommen.

Merille richtete sich halb auf. Sie hatte all die grausamen, aber schönen Lügen von Michel geglaubt. Den Ausgleich der Natur, die Verbindung zum großen Ganzen und alles. Und die ganze Zeit hatte sie einem Untier gedient.

Das konnte sie nicht ungeschehen machen.

Aber sie sollte verdammt sein, wenn sie dem Ding da nicht etwas von seiner eigenen Macht zurückgeben würde.

Sie hob die Hände, und augenblicklich legte sich ein grünes Leuchten um sie. Es war anders als das des Baumdämonen - gemischt mit Gold.

Merille nahm alles zusammen, was sie je an Magie besessen hatte und was sie erreichen konnte.

Dann schleuderte sie es dem Dämon entgegen!

***

»Nein! Was tut sie!« Michel schrie auf und war schon zwei Schritt gegangen, ehe er es erkannte. Mutter Dahut neben ihm versuchte ihn zu halten, aber sie war selber zu ausgelaugt.

Der ehemalige Erste des Kreises sah, wie Merille plötzlich in grüngoldenem Licht zu explodieren schien. Es flammte von ihren Händen in einem einzigen kraftvollen Strahl und schlug in den Baumdämon ein, der gequält aufschrie.

Gleichzeitig zeigte das unablässige Feuer der beiden Fremden Wirkung. Sie hatten die Energiestrahlen ihrer Waffen gebündelt, und es gelang ihnen, einen der Tentakel des Baumwesens abzutrennen. Er fiel zuckend zu Boden, krümmte sich und verschwand einfach, als würde er sich in Wasser auflösen und versickern.

Zamorra und Duval verloren keinen Moment und richteten ihre Waffen sofort auf die nächste Stelle. Diesmal begnügten sie sich nicht mit einem Tentakel, sondern zielten auf den Kopf des Wesens.

»Ich muss sie aufhalten - verdammte Verräterin!«, schäumte Michel und mobilisierte die letzten Kraftreserven, um in Merilles Richtung zu rennen.

Das Baumwesen war nicht ganz das, was er gedacht hatte, ja. Es war größer, erschreckender und mächtiger. Es war zum Fürchten - und zum Anbeten. Wenn Michel es schaffte, ihm zu helfen und es zu beruhigen, indem das Wesen Merille, die Fremden und einige der anderen des Kreises verspeisen konnte, dann würde es ihm noch viel mehr geben als bisher. Mehr Macht, mehr Magie. Kein Versteckspiel mehr in einem Dorf wie Bocage-Noir. Kein Druiden-Firlefanz. Dann würde er einfach tun, was er wollte - in großem Stil.

Michel rannte über den Hügel. Als er Merille erreichte, konnte er sehen, dass ihr Gesicht verzerrt war vor Konzentration und Schmerz. Ihre Augen leuchteten grell, jetzt mehr golden als grün.

Aber er hielt sich nicht damit auf, sich zu fragen, was das bedeuten mochte. Er mochte ausgelaugt sein, seine Magie verbraucht. Aber er hatte noch immer seine Hände.

Also stürzte er sich auf Merille, um sie damit zu erwürgen…

***

Nicole war viel zu konzentriert, um sogleich zu verstehen, was passierte. Als der Tentakel fiel, abgetrennt von den Strahlen des E-Blasters, hatte sie wilden Triumph verspürt. Das Ding mochte ein Dämon sein, aber die Blaster waren auch nicht von dieser Welt. Sie konnten das Monster verletzen.

Ohne dass sie ein Wort mit Zamorra hätte wechseln müssen, nahmen sie beide als nächstes den Kopf ins Visier. Jetzt konnte sie nur noch beten und hoffen, dass die Energiezellen der Blaster lange genug durchhielten.

Das helle grüngoldene Licht, das den Dämon einhüllte und ihn schreien ließ, bemerkte sie erst kurz darauf. Dann warf sie einen raschen Blick zur Seite und erkannte Merille, die irgendeine Art von sehr groben Zauber gewirkt hatte. So wie es aussah, hatte die Kultistin die Seiten gewechselt. Offenbar konnte sie mit der wahren Gestalt ihres Baumes nicht glücklich werden.

Der Mann namens Michel sah das anders. Er tauchte hinter Merille auf und schlug hart und rücksichtslos auf die Frau ein. Es schien so, als würden seine Schläge irgendwie abgemildert, aber die Wucht drang trotzdem durch und warf Merille fast wieder ganz zu Boden.

Ein paar Fäden lösten sich aus dem Strahl urtümlicher magischer Energie, der aus Merilles Händen sprang, und attackierten Michel. Er ignorierte sie in seinem Zorn, auch wenn sie verbrannte Spuren über seine Haut zogen, und schlug weiter.

Der Baumdämon wurde durch das Gerangel auf die beiden Menschen aufmerksam. Und auch wenn er nicht zu den hellsten Vertretern seiner dämonischen Gattung gehört, erkannte er in Merille eine der Quellen seines Schmerzes.

Mit drei Schritten seiner kurzen Beine war er bei ihnen. Kurze Beine, ja -Nicole blinzelte. Der Dämon war wieder in sich zusammengesunken. Die Magie von Merille schien ihm nicht gut zu tun, von den Blastern ganz zu schweigen. Trotzdem hatte er noch die Kraft, seine verbliebenen zwei Tentakel zu heben und sie mit voller Wucht auf die beiden Menschen niedersausen zu lassen.

Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.

Das goldene Licht verlosch, als Merille von dem Baumdämon getötet wurde. Auch Michel wurde unter dem Tentakel wie eine Fliege zerquetscht. Und die E-Blaster blieben mit dem letzten Rest ihrer Energie siegreich: Der Kopf des Baumdämonen zerbarst.

Die ganze Kreatur stürzte zu Boden, verwandelte sich in etwas wie Wasser und verschwand von einem Moment auf den anderen.

Eine fast unheimliche Stille breitete sich aus, als der Blasterbeschuss endete und Nicole ebenso wie Zamorra die Waffe senkte.

Dann standen sie auf dem stillen Hügel im Feuerschein des Baumes und im silbernen Glanz des Mondes.

***

Dichte Wolken zogen über den nächtlichen Himmel, und es regnete ein wenig. Nicole stand am Fenster und sah zu den Wolken hinauf, einen heißen Milchkaffee in der Hand. Sie war zufrieden.

Hinter ihr im Wohnzimmer des Château Montage hatten sich einige ihre Freunde versammelt. Ein Feuer flackerte im Kamin. Madame Claire hatte ein wunderbares Abendessen bereitet, und William zog sich gerade zurück, nachdem er Cognac und Wein gebracht und sich vergewissert hatte, dass niemand mehr irgendetwas brauchte.

Sie hörte mit einem halben Ohr zu, wie Zamorra ihre Erlebnisse in Bocage-Noir schilderte. Von den Mitgliedern des magischen Kreises hatten ein paar überlebt, doch sie waren allesamt geflohen und im Dorf untergetaucht oder gänzlich aus der Gegend verschwunden. Die Einzige, auf die Nicole hätte mit dem Finger zeigen können, war die alte Wirtin, aber die stellte keine Bedrohung mehr da, jetzt, da der Baumdämon vernichtet war…

»Es wird nicht lange halten«, erklärte Gryf gerade, als hätte er ihre Gedanken gehört. Vielleicht hatte er das sogar.

Der Druide hatte der ganzen Geschichte mit besonderem Interesse gelauscht. Es war ihm anzusehen, dass er gern dabei gewesen wäre. Aber wirklich überrascht oder schockiert wirkte er nicht. Nun, es brauchte wohl mehr als so einen kleinen Baumdämonen, um jemanden zu verwundern, der schon seit 8000 Jahren die Wege der Menschen verfolgte.

»Die Magie, die sie von dem Baumdämon verliehen bekommen haben, war genau das: geliehene Magie. Er hat ihnen nicht wirklich Fertigkeiten geschenkt, sondern nur die Kraft. Sobald sie einmal verbraucht ist, war es das. Entweder finden die Leute eine neue Quelle, oder sie sind danach wieder so magisch wie dieses Sofakissen.«

Gryf tätschelte das weiße Kissen, hielt dann inne und beäugte es genauer. In dem Haus eines Parapsychologen wie Zamorra konnte man sich nie ganz sicher sein, ob alles so war, wie es auf den ersten Blick erschien.

Aber das Kissen blieb still und widersprach nicht, und so fuhr Gryf fort.

»Ganz abgesehen davon, dass die Mitglieder dieses Kreises also ein Haufen bereitwilliger Massenmörder sind, die sich vom Bösen haben verführen lassen, ist von ihnen keine Gefahr mehr zu erwarten.«

»Und wie groß ist die Chance, dass sie eine neue Machtquelle finden?« Pascal Lafitte hatte der ganzen Erzählung ziemlich stumm und in sich gekehrt gelauscht. Er musste sich mit dem Gedanken abfinden, dass ein langjähriger Freund tot war. Und das würde noch einige Zeit dauern. Dass Jules Leroc überhaupt erst Zamorra und Nicole auf die richtige Spur gebracht hatte, war da nur ein kleiner Trost.

»Nicht sehr groß«, antwortete Gryf und verzog das Gesicht. »Gerade in der Bretagne gab es damals einen ziemlich einflussreichen dunklen Druidenzirkel. Sie haben allerlei Dinge hinterlassen, mit denen man sich besser nicht einlassen sollte. Ich bin mir fast sicher, dass dieser Baumdämon auch von ihnen stammte. Die meisten dieser Plätze haben wir mit den Jahrhunderten aufgespürt und unschädlich gemacht. Aber wenn sie gut und fest schlafen, so wie der Baum in Bocage-Noir, ist es schwer, sie zu finden. Bis ein paar Leute wie dieser Michel kommen und sie erwecken.«

»Und was ist mit Merille Sandson und ihrer Magie?«, mischte sich jetzt Nicole vom Fenster aus ein und drehte sich zu den anderen um. »Sie konnte dem Dämon sogar schaden. Hätte sie das gekonnte, wenn sie nur die Kraft von dem Baum gehabt hätte?«

»Ich kann nur Vermutungen anstellen, ich bin ja nicht dabei gewesen«, sagte Gryf. »Das nächste Mal, wenn ihr gegen Bäume oder Blumen kämpft, ruft mich doch bitte. Ich würde euch ja auch Bescheid geben, wenn Stygia sich bei mir zum Tee einladen würde.« Er räusperte sich und kam zu der Frage zurück. »Also, ich denke, diese Merille hatte eigene Magie. Vielleicht wäre sie sogar eine gute Druidin gewesen - ich meine, auf der Seite, die keine Menschen opfert. Nach dem, was ihr erzählt habt, glaube ich, dass sie die Kräfte der Erde angezapft hat, um den Baumdämon zu bekämpfen. Und das war genau das Richtige. Der Dämon ist aus verderbter Naturmagie entstanden. Die reine, neutrale Kraft, die Merille ihm entgegen geschleudert hat, war wie eine Art Gegengift. Sie löste die Macht des Dämons auf.«

»Hätten wir ihn sonst gar nicht mit den E-Blastern verletzen können?«

»Ich weiß es nicht.« Gryf zuckte die Schultern und trank einen Schluck Wein. »Aber es ist gut möglich.«

»Ich bin nur froh, dass die Sache gut ausgegangen ist und ihr zwei heil wieder hier seid«, setzte Pater Ralph ein Schlusswort und hob sein Glas wie zu einem Toast.

Stille breitete sich aus, die nur vom leisen Knistern des Kaminfeuers durchbrochen wurde. Nicole lächelte und sah wieder aus dem Fenster in den Wolkenhimmel. Es war ihr nur recht, sollte es ruhig bedeckt bleiben und regnen.

Sie hatte erst einmal genug vom Vollmond.

ENDE

cover.jpeg
Band 816 Neuer Roman

BASTE,
PROFESSOR

ZAMORRA

Der MeisTenR pES UBERSINNLICHEN






header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





